
ct1lesisc11eg IIaIioraltilatt.
Verantw0rtlicher Redakteur: Dr. A. Bengel, D0tnkapitular in BreSlan.

Preis 2,253 Mit. für das Halbjahr. � 11«lonatlich erscheint eine ilumtner von Z Bogen.
Geeignete Beiträge und Mitteilungen wolle man gefälligst an den Herausgeber gelangen lassen.

un nnddrei i ster ahrgang. Dezember 1914.Nr. 12.   Z    z«WJ M
Inhalt: Zur Geschichte des öfteren Empsanges der heiligen Kotn1unnion. (-Schluß.) -� Was können wir Priester tun, um den unheiloollcn

Priestermangel zu beseitigen? -� Der Geistliche als Kriegsgeschichtsschreiber. � Kriegsgebct von Bischof Faulhabcr von Spcyer. � Religiöse
Kricgsliteratur. ��� Mardochäns vor dem Tore. � Auszug aus den Statnten der Cunt�oedet-i1tio latina nmj0t-. � Literarisches. � Milde Gaben.

Beftellungeu auf das erste -Halbjahr 1915 wolle man bald bei der  Post oder bei den
Buchhandlnngen mit 2,25 Mk. machen. Reduktion und Verlag des ,,Schlesiskheu VaItoralblatteg.«

Zur Geschichte des öfteren Emnfauges
der heiligen Kommunion.

(Schlnß.)
Es ist sehr schwer, vielleicht unmöglich, zu zeigen,

wann die alte Disziplin der Kirche aufh-örte und wann
die Christen anfingen, seltener zu kommunizieren.
Wahrscheinlich war es an verschiedenen Orten seh-r ver-
schieden; im ganzen werden wir sagen können, daß
bis zur Zeit Karls des Groß-en gute Christen einmal
in der Woche kommunizierten. Wir finden Spuren des
alten Gebrauches noch bis zum Ende des scchsteu Jahr-
hunderts, wo zwei Frauen zu Hause kommunizierten;
zu gleicher Zeit war der Eifer der Christen entschieden
imAbnehmen, da dasKo nzil v onAg de die Bestimmung
für notwendig fand: Jeder solle im Jahre dreimal
zur Kommunion gehen. Aus diesen beiden neben-
einandergestellten Tatsachen scheint hervorzugeh-en, daß,
während andächtige Christen unseren Herrn noch häufig
empfingen, die Welt dagegen schon Zwang brauchte,
um zum Altar zu gehen. Vom hl. Gr eg or d e m Gro.ß en
wissen wir, daß ganz zu Ende des sechsten Jah-rh-underts
in Rom der Sonntag noch der Tag der allge-
meinenKommu«nion war. Wahrscheinlich brachte der
hl. Augustin diesen Gebrauch in unser Land herüber.
Die heilige Kommunion muß schon bei den bekehrten
Angelsachsen eine hervorragende Stellung eingenommen
haben, da die heidnische Fürstin von Rochester bei dem
hl. Mellitus das weiße Brot, welches er unter die
Gläubigen zu verteilen pflegte, bemerkte, und es ihm
abverlangte, worauf sie ihn, als er die Herausgabe
verweigerte, vertrieb. Aber wir finden noch ausdrück-
lichere Beweise in den Konstitutionen des hl. Theo-
do r1), Erzbischofs von Canterbury, zu Ende des siebenten

I) Theodor starb ungefähr 690.

Jahrhunderts, der unseren Vorfahren die Gewohnheit
der Kirche zu Rom auferlegt, wo die Gläubigen, wie er
uns sagt, unseren Herrn wenigstens jeden Sonntag
empfangen, indem er zugleich das wichtige Faktum
beifügt, daß in der Kirche des Ostens alle Priester und
Laien unter Strafe der Exkommunikation das gleiche
täten. Wir können de1nnach glauben, daß die alte
Andacht zum heiligen Sakra1nent noch bestand.

Bis hinab in die Mitte des neunten Jahrhunderts
finden wir -Spuren, daß unter den GläubIigen das Gefühl
vorherrschend war, diejenigen, welche christliches Leben
führten, sollten jeden Sonntag kommunizieren. Karl
der Große schärft den Gliedern seines weiten Reiches
in der strengsten Weise die wöcheutliche Kom-
munion ein. Wir wissen, daß seine Vorschrift nicht
vergebens war, aus der von einem gleichzeitigen
Schriftsteller E) angeführten Tatsache, daß einige un-
wissende Personen sich für verpflichtet hielten, injeder
Messe, die sie hörten, zu kommunizieren, selbst wenn
sie mehreren an einem Tag beiwohnten. Amalarius,
ein Kirchenschriftsteller unter Ludwig dem Frommen,
drängt alle guten Christen wenigstens zur wöchent-
lichen Kom1nunion. Jonas, Bischof von-Orleans,
empfiehlt ebenfalls an allen Festtagen die Kommunion.
Ein Konzil von Paris rät dem Kaiser Ludwig und
feinen Höflingen häufige Kommunionen an««).

Aus allen diesen Beispielen können wichtige Schlüsse
gezogen werden. Der ehrwürdige Beda setzt uns in den
Stand, den Gebrauch der wöchentlichen Kommunion
zu Rom bis auf den Anfang des achten Jahrhunderts
zu setzen; und es gibt keinen Grund anzunehmen, daß
dieser Brauch damals aufgehört habe. Ferner, wenn

«) Siehe Chat«do1t, bJnchat«istie V.
Z) Sieht Tltomassi11us, De disc. I. 2, 83.



178 Schlesisches Pastoralblatt. Nr. 12

die Zivilgewalt im neunten Jahrhundert wagen konnte,
den Gläubigen die wöchentliche Kommunion einzu-
schärfen, so können wir sicher sein, daß die Gewissen
der Christen für die Vernunftgemc"ißheit dieser For-
derung Zeugnis ablegten, sonst würde sie unpolitisch
und töricht gewesen sein. Wir können also, glaube
ich, sagen, daß wenigstens bis zur ersten Hälfte des
neunten Jahrhunderts die Christen die alte Andacht
zur heiligen Kommunion bewahrten. Jm ganzen
herrschte in den Tagen Clovis und Clothars, Brun-
hildens und Fredegundas, Karl Martels und Karls
des Großen, bei Franzosen und Germanen, Sachsen in
England, keltischen Mö11cheu in Jona1), mit einem
Wort bei allen guten Christen in der Welt u11d im
Kloster, im Osten und Westen die Ansicht, daß wöchent-
liche Kom1nunionen die Norm der Christenheit sei.

Ich möchte den Anfang der Verminderung der
häufigen Kommunion von derMitte des neunten
Jahrhunderts an datieren. Auf die Stimme der
Kirche wurde zwar noch geachtet, wenn sie häufige
Kommunionen empfahl, aber die allgemeine Gleich-
gültigkeit der Zeit, verursacht durch die gänzliche Auf-
lösung der Weltverhältnifse beim Zusam1nensturz der
Herrschaft Karls des Großen, ermächtigt uns zur An-
nahme, daß die Andacht zum heiligen Sakrament nicht
mehr so groß war, wie sie vorher gewesen. Zwar
hielten die Klöster noch überall die Tradition von der
sonntc"iglichen Kommunion aufrecht; aber als jede Küste
von heidnischen Normannen geplündert wurde, und
keine Stadt des Binnenlandes am Ufer eines Flusses
sicher war, als die Sarazenen vom Mittelmeer Besitz
genommen und wilde Magyarenhorden Norditalien
und Deutschland überschwemmten, da ließ das furcht-
bare physische Leiden, das über die Christenheit ver-
hängt war, den Gläubigen nur wenig Zeit zur Andacht.

Danach begann eine glorreiche Zeit, die des eigent-
lichen Mittelalters, da zweih-undertundfünfzig Jahre
lang die Kirche der Welt Gesetze gab. Wenn es je
in der Weltgefchichte einen Moment gegeben, da das
Königtum Christi eine kaiserliche Macht war, so fand
dies von Gregor VII. bis zum Anfang der Herrschaft
Vonifatius� VIII. statt. Waren ihre Untertanen wider-
spenstig, so besiegte«n sie dieselben doch, denn die ganze
Welt war auf ihrer Seite. Jnmitten der Zweifelsucht
unserer Tage sch4eint Europa mit schmerzlichem Be-
dauern auf jene herrliiche Zeit des Glaubens, auf seine
eigene kurze Periode der Gläubigkeit zurückzuschaue«n.
Jedoch seltsam, -gerade das war die Zeit, da die Kom-
munion wenig und weit unter wenig empfangen
wurde. Der Kulminationspunkt des mittelalterlichen

T) Siehe Brockie, codes; Reg. I. 224.

Glanzes der Kir-che ist das vierte lateranensis·che
Konzil; selbst zu Nicäa war sie nicht hehrer re-
präsentiert, als dort. Der Osten und der Westen waren
hier wieder unter dem Stuhl des hl. Petrus ver-
einigt. Mehr als vierhundert Bischöfe schwuren dort
Jnnozenz III. Treue, während Könige und Kaiser mit
der Geistlichkeit in ihren Ergebenh·eitsbezeugungen
wetteiferten. Gerade damals jedoch, als die Welt ihr
zu Füßen lag, war die Kirche gezwungen, Strafen
gegen ihre Kinder, die selbst nicht mehr einmal kom-
1nunizierten, zu verfügen u11d ihre Befehle auf· eine
österli-che Kommunion zu beschränken, weil sie öftere
nicht fordern durfte.

Aber dies ist nicht das schlagendste. In früheren
Zeiten forderte die Kirche zwei jährliche Kommunionen,
aber der Tat nach ko1nmunizierten die Gläubigen weit
öfter. Während das Konzil von Agde z. B. im Jahre
nur drei Kommunionen befahl, wissen wir, daß in dem-
selben Jahrhundert sämtli-che Matrosen eines Schiffes
an einem Sonntag landeten, weil sie ihre wöchentliche
Kommunion nicht missen wollten1). J1n Mittel-
alter aber kom1nunizierte"n selbst die Andäch-
tigen sehr selten. Man könnte sagen, die Väter
des lateranensischen Konzils hätten bloß deshalb durch-
schnittlich nur eine einzige jäl)rliche Kommunion an-
geordnet, weil die rauhen Krieger, mit welchen sie zu
tun hatten, zu roh- und unwissend gewesen; mit all
seinen Tugenden konnte ein Kreuzfahrer kaum ein
innerlicher Mensch genannt werden; sie gingen durch
die Welt, ihr ganzes Leben lang Hiebe austeilend und
empfangend, streitend und kämpfend, jene großen, ein-
fachen, erwachsenen Kinder, und wie Kindern wurde
ihnen nicht erlaubt, oft zu kommunizieren, weil sie zu
flüchtig und unwissend waren, u1n das zu würdigen,
was sie taten. Dies könnte man sagen, und zwar von
der größeren Menge der Menschen jener Zeit; aber es
wird nicht auf die seltenen Kommunionen der reli-
giösen Orden und besonders der Heiligen anwendbar
sein. Wir wollen einige Tatsachen zusammenstellen,
um unsere Meinung zu erklären.

Es kann keine sicherere Weise geben, die Ansichten
der mittelalterlichen Heiligen in bezug auf die heilige
Kommunion zu würdigen, als wenn man sieht, wie oft
sie in ihren Regeln ihre Religiosen aufforderten, zu
kommunizieren. Jn jedem Falle werden wir ihre An-
schauungen über den Gegenstand sehr von den unsrigen
abweichend finden. Nimm z. B. den einzigen ein-
heimischen englischen Orden, den von Sempringham,
der vom hl. Gilbert im zwölften Jahrhundert errichtet
worden2). N-ach seiner Regel kommunizierten die

I) Bollandisten. Jan. II 446. D) B:-o(-kie l.«c. ll. 503.
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Laienbrüder nur acht1nal im Jahre; als Gegengewicht
dagegen weiß ich nur von einem Beispiel häufigerer
Kommunion zu jener Zeit: einem armen englischen
Mäd-chen, einer Extatischen der Diözese Durham, wurde
erlaubt, unseren Herrn jeden Sonntag zu empfangen1).
Es mag einzelne Fälle dieser Art geben, aber sie können
die Tatsache der seltenen Kommunion eines ganzen
religiösen Ordens nicht aufwiegen. Wenn es einen
Heiligen gibt, in dessen Jnstitut man mehr als in einem
andern erwarten könnte, daß Liebe die Stelle der
Furcht einnehmen werde, so wird dies bei dem sera-
phischen Franziskus der Fall sein; man findet hier
jedoch dieselbe Seltenheit der Kommunion. Es ist ein
Brief des Heiligen vorhanden, in welchem er jedem
Kloster seines Ordens nur eine tägliche Messe erlaubt2).
Man könnte vermuten, daß diese Strenge wenigstens
für die Nonnen der hl. Klara gemildert wäre; aber
nach der Qrdensregel kommunizieren die Schwestern nur
sechsmal im Jahr und gehen zwölfmal zur Beichte3).
Ferner ist den klösterlichen Dominikanerinnen nur
erlaubt, fünfzehnmal zu kommunizieren, voraus-
gesetzt, sie können Beichtväter finden, sie so oft zu
hören4). Es gibt zwar vereinzelte Beispiele l)äufigerer
Kommnnionen, wie bei den Schwestern der hl. Maria
von der Demut, denen von Papst Urban IV. befohlen
ist, alle vierzehn Tage zu kommunizieren und in den
Fasten und im Advent alle Sonntage 5); aber dies ist
eine Ausnahme, die bei einer kleinen Kongregation
vorkam und der Praxis der weit zahlreicheren und
wichtigeren Orden des hl. Franziskus und des hl. Do-
minikus nicht die Wagschale halten kann. Eine andere
sichere Richtschnur, die Zahl der Kommnnionen der
Andächtigen festzustellen, ist die Regel der dritten
Orden. Sie. bestanden aus jenen, welche, obgleich in
der Welt lebend, dennoch ihr Möglichstes tun wollten,
Gott in einer vollkommenen Weise zu dienen; sie waren
die eigentliche Elite des Laienstandes; dennoch kom-
munizierte«n die Brüder und Schwestern des dritten
Ordens des hl. Dominikus ihrer Regel nach nur vier-
mal im Jahr. Ein anderes bemerkenswertes Beispiel
ist das des h-l. Ludwig; wenn er jetzt lebte, könnte
man sicher sein, daß er jeden Tag kommunizieren

I) Bollandisten. Febr. II. 102.
S) Opera 94. Der Heilige empfiehlt zwar häufige Kommunion,

aber »häufig«« ist relativ und muß nach der Praxis der Zeit und seinen
eigenen Ansichten interpretiert werden. B--0ekie 1l1.40.

S) Dies ist natürlich das Minimum nnd schließt öftere Kommunion
einzelner nicht aus. Was würden wir zu einem solchen Minimum in
unserer Zeit sagen? Das Konzil von Trient schreibt die doppelte An-
zahl vor, aber selbst dies erscheint uns wenig. B«-oekie. l. (-. Ill. 34.

C) lZ1«ookie l. o. IV. 132.
H) Ga1·ampi, Memo1-ie della B. Chia1«a de Rimini. 516.

würde; sein strenges Leben, seine tiefe Gewissenhaftig-
keit, die großmütige Selbstaufopferung, mit der er in
den Kreuzzügen aus Liebe zu Christus alles wagte,
alles dies würde ihn berechtigt haben, das heilige
Sakrament häufiger zu empfangen, als seine Zeit-
genossen. Aber er, der erklärte, das einzige Maß der
Liebe für Gott wäre das, ihn ohne Maß zu lieben,
wurde von seinem Beichtväter so karg gehalten, daß
er für gewöhnlichs nur sechsmal im Jahr kommuni-
zieren durfte1). Noch später in diesem Jahrhundert
empfing der hl. Ludwig von Toulouse als Laie unseren
Herrn nur an den Hauptfesten2) und die hl. Elisabeth
von Portugal nur dreimal im Jahr?-). Eine fromme
Person der Neuzeit würde sich mit einer solchen Er-
laubnis nicht begnügt haben.

Was kann der Grund dieser sparsa1nen Kommunion
des Mittelalters sein? Gewiß verdiente Gottfried von
Bouillon und die tapferen Männer, welche Jerusalem
wieder gewannen und aus ihren einfältigen Herzen auf
die kalten Steine, wo unser lieber Heiland gelegen,
heiße Tränen vergossen, öfter den Leib unseres Herrn
zu empfangen, als ein moderner Laie. Es ist für uns
ein Geheimnis, das zu lösen ich kaum imstande bin;
dies eine können wir jedoch für wahr aufstellen:
wenn ihre Bedürfnisse so groß gewesen wären, wie die
unserigen, so würden gewiß die Heiligen sie zu
häufigerer Kommunion gedrängt haben. Sie hatten
damals auf dem Weg zum Himmel weniger Hinder-
nisse; selbst die Welt war weniger vergiftet und die
Sünde weniger heimtückisch. In jedem Fall, ob nun
meine Theorie richtig ist oder falsch, bleibt die Tat-
sache: Es gab minder Gefahr und deshalb weniger
Sakramentsampfang. Dies wird noch augenschein-
licher werden, wenn es sich herausstellt, daß gleichzeitig
mit der Periode, da das Mittelalter der modernen
Zeit Platz gemacht, in der Kirche ein systematischeres
Bemühen für häufige Kommunion erscheint4).

Dann folgten zwei schreckliche, am schwersten zu
charakterisierende Jahrhunderte, das vierzehnte und

I) Bollandisten. Aug. V. 58l. Ut mi11imnm, sagt der Biograph,
wozu die BollaUdisten bemerken: 1d pro tempo1«e videbatu1« fc·eque11te1·
eocn1nnniea1«e.

E) Bollandisten. Aug. 1l1. 809. «) Bollandisten. Juli. I1. 181.
4) In c. 6. des ersten Buches der von Alex. Kaufmann in dessen

Buch über Cäsarius von Heisterbach veröffentlichten V11l. 1ibs-i mi--aku-
lo1-nnt (geschrieben um 12·25) verweigert ein Priester der Beguiue Halewig
in Brüssel die heilige Kommunion mit den Worten: Vos mu1ie1-es sae-
(:u1a1«es semper vultis c0mmuniea1·e! Nov enim liquet. Vgl. damit
die Äußerung des Albertus Magnus, De l(Jucha1·. Dist. V1. T-act. ll.
C. 3.: De his a"utem, qui mu1ie1«es omni die e0mmunioant, videtur
mibi, quod act«ite1· 1-ep1-ehendendi Stint, quia nimi0 us« vileseet-e
i"aeiunt Saat-amentum vel potius ex lex-it«ate mulie1-um putatuc- esse
deside1«ium, quam ex devotione eausatum, »
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das fünfzehnte. Die Welt hatte in großem Maß die
übernatürlichen Prinzipien des Mittelalters verloren
und war noch nicht zu den pelagianischen Tugenden
der modernen Zeit vorgeschritten. Ich möchte sie die
prinzipienloseste Zeit der christlichen Aera nennen. Im
vierzehnten Jahrhundert ist Rom vereinsamt; die
Päpste sind in Avignon und das große Schisma be-
ginnt. Zu Anfang des fünfzehnten fährt das Schisn1a
fort, die Kirche zu bekümmern. Frankreich leidet
Schreckliches unter den Händen der Engländer; dann
ko1nmt die Zeit der Rache Gottes an England und die
Kriege der weißen und roten Rosen, während die letzten
Jahre dieses Jahrhunderts durch Cäsar Borgia ent-
würdigt werden. So ist die öffentliche Seite dieser
zwei Jahrhunderte; wollen wir nun versuchen, in die
Herzen der duldendeu Seelen zu schauen, welche sich
bemühten, während jener schrecklichen Zeit Gott zu
dienen. Jch glaube, daß ein ruhiges Studium der
religiösen Geschichte der Zeit uns zu dem Schlusse
führen wird, daß der heilige Geist immer be.1niiht war,
den hiiufigen Empfang der Sakramente einzuführen,
während sein Bemühen stets von der Kälte und Gleich-
gültigkeit der Menschen vereitelt wurde. Jch bilde mir
diese Meinung aus dem veränderten Ton der Rat-
schläge, welche die Heiligen und heilig gesinnte Menschen
der Zeit in bezug auf die Kommunion gaben; sowie
aus dem sich steigenden Verlangen der Heiligen selbst
nach dem Sakrament, einem, trotz der Opposition der
Menschen, oft wunderbar befriedigten Verlangen.
Keinem aufmerksamen Leser der Urkunden jener Zeit
kann die Bemerkung entgehen, daß die heilige Kom-
munion in der praktischen Belehrung des vierzehnten
Jahrhunderts eine Stelle einnimmt, wie dies in
solchem Grade während des zwölften und dreizehnten
Jahrhunderts nicht der Fall gewesen. Wir wollen
nun versuchen, die Geschichte dieses Kampfes zu ver-
folgen.

J1n dreizehnten Jahrhundert scheint alles die Höhe
des Schlimmen erreicht zu haben. Selbst die Bene-
diktiner und ihre Barfüßer, welche ihrer alten Regel,
jeden Sonntag zu kommunizieren, treu geblieben waren,
begannen nun nachzulassen; sie forderten vom Konzil
zu Vienne eine Verordnung, nur einmal im Jahr zur
Kommunion zu gehen1). In einem Zisterzienserkloster
finden wir, daß die Novizinnen nur dreimal im Jahr
kommunizierten, und es bedurfte einer sgöttlichen
Strafe, die Äbtissin zu zwingen, der hl. Lutgardis die.
wöchentliche Kommunion zu erlauben2). Noch schlimmer
war es bei jenen, die in der Welt lebten. Wenn wir

I) Mat«tene l. o. 455.
«) Bollandisien. April. 11. 182; Juni Ill. 246.

z. B. das mittelalterliche England nehmen, so ging
Sonntag für Sonntag, selbst Michaelis«, Allerheiligen
und Weihnachten vorüber, oh-ne daß in den Pfarr-
kirchen die Kommunion empfangen wurde und die
Altäre waren vereinsamt, bis wieder Ostern kam.
Alexander von Hales erzählt uns, daß zu Anfang des
Jahrhunderts »die Menschen in Betracht ihrer Gott-
losigkeit kaum imstande sind, einmal im Jahr, wie sie
verpflichtet sind, zu kommunizieren«. Duns Scotus
legt zu seiner Zeit genau dasselbe Zeugnis für die
Seltenheit der Kommunion ab1). Gegen Ende des
Jahrhunderts finden wir in den Klöstern einige schwache
Symptome der Besserung. Der hl. Jda z. B. wird
vom Papste erlaubt, jeden Tag zu kommunizieren.
Auch in den Schriften des h-l. Bonaventura gibt es
Anzeichen des Besserwerdens««). Unser Herr selbst er-
mutigt die Büße.rin Margareta von Cortona, jeden
Tag zu kom1nunizie.ren. Was dagegen die Welt be-
trifft, so findet sich in ihr keine Spur, daß es besser
in ihr geworden.

Wenden wir u11s nun zum« vierzehnten Jahr-
hundert. Einer der gefähsrlichst erschütterten Teile der
Kirche Gottes in dieser schrecklichen Periode war Deutsch-
land und eines der beunruhigendsten Zeichen der Zeit
war die Unzahl seltsamer und zügelloser Jdeen, welche
überall emporschossen, besonders aber in den Rhein-
landen und in Scl)waben. Aber das erschreckendste
Merkmal der Gefahr für die Kirche ist ein pau-
theistisches System, welches unter den eigentlichen
Kämpfern der Orthodoxie, im großen Do1ninikaner-
orden, ausbrach.  könnte eine fruchtlose Bemühung
scheinen, aus dem hl. Thomas Pantheis1nus heraus-
ziehen zu wollen; dennoch gab es einen Punkt, wo
ein spitzfindi-ger Geist die Worte des englischen Lehrers
ihrer rechtmäßigen Bedeutung entwinden und aus-
mitteln konnte, daß alle Existenz in Gott versinke. Es
war gerade möglich, die Ansicht des h-l. Thomas von der
gänzlichen Abhängigkeit des Geschöpfes vom Schöpfer,
und von der Notwendigkeit der Beihilfe Gottes in all
unseren Handlungen so als eine Leugnung des freien
Willens und folglich der Persönlichkeit zu inter-
pretieren. Gerade auf die Doktrin von der Schöpfung
baute Meister Eckhart die Lehren, welche die Kirche bei
ih-m verdammt hat. Sie sind zuweilen den Lehren von
Scotus Erigena nachgebildet, scheinen mir jedoch im
-ganzen und großen das eigentümliche Erzeugnis der

I) Es finden sich Beispiele von öfterer Kommunion der Heiligen,
doch sind sie selten. St. Adelheid, eine Zisterzienseri1l, Und die hI- ChtistkUct-
benannt die Wnnderbare, kommunizierten jeden Sonntag. Bollandisten.
Juni. I11.246.; Juli. v. 654.

«) Er gibt nur ungern zu, daß Laienbrüder einmal in der Woche
kommunizieren, De pe1·f. 1·el. ll. 77.
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Zeit zu sein. Ihre spekulative Basis war der wenigst
wichtige Teil an ihnen, und Eckhart scheint der all-
gemeine Todesschrei seiner Umgebung zum Pantheis-
mus getrieben zu haben. ,,Vereinige Dich mit Gott,
verliere Dich in Ihn, versinke in der großen Gott-
heit und zu diesem Zweck bleibe passiv, verzichte auf
Deine eigenen Handlungen und werde nichts als was
Du wirklich bist« � dies war Eckh-arts Antwort auf
den Schrei der Verzweiflung, den Seelen an ihn
richteten, welche die starke Grundfeste, auf die sie sich
verlassen hatten, unter sich erzittern fühlten und nicht
wußten, was sie tun sollten. Er war kein träun1erischer
Einsiedler oder unpra·ktischer Gelehrter; wie ein tapferer
Mann warf er sich in den schrecklichen, ihn um·gebenden
Strudel, umsinkende Seelen zu erfassen und zu retten.
Er war ein gewaltiger Prediger, ein großer geistlicher
Führer, wie es jeden Tag durch die Auffindung der
Briefes, welche er an die ihn um Rat angeh-enden
Nonnen schrieb, klarer zum Vorschein kommt. Man
kann leicl)t sehen, wie die Sprache solch einer mystischen
Schule in Pantheismus ausarten konnte, und demzu-
folge wurde Eckhart von Johannes XXI1. verdammt.
Er widerrief augenblicklich, und infolge seiner bereit-
willigen Untertverfung wurde sein Einfluß durch seine
Verurteilung nicht sehr beeinträchtigt. Er war Taulers
und des seligen Heinrich Suso geliebter Lehrer; seine
Gedankenfärbung ist sichtbar in ihren Schriften, ob-
gleich sie den Stachel aus seinen Schriften sorgfältig
herausnehmen, indem sie seine pantheistischen Aus-
drücke abändern.

Dies war der Ursprung der 1nystischen Schule, der
einzigen katholischen, welche allein zu jener Zeit irgend
einen wirtklichen Einfluß aufDeutschland ausübte. Nun
besaß sie eine Eigentümlichkeit, welche niemals hervor-
gehoben worden und doch ebenso bezeichnend ist, wie
ihre Sprache über die absolute Vereinigung des Ge-
sch-öpfes mit Gott: ich meine ihre Andacht zum heiligen
Sakrament. Die Bewegung könnte ein Kreuzzug zu-
gunsten der Wiederbelebung des häufigen Empfanges
der heiligen Kommunion genannt werden. Sie findet
sich so gut bei Eckh.art, wie bei Taul.er, und der
starke Geist, welcher ganz Deutschland aufgerüttelt hatte,
wird zart wie ein Kind, wenn er von den segens-
reichen Früchten der heiligen Kommunion sprichtI).
Von ihm entnahm Tauler seine Andacht zum großen
Sa«krament des Altares und nie ist er ernster, als
in seinen Ermahnun-gen, die heilige Eucharistie zu
empfangen. Was noch bemerkenswerter: er ermahnt

I) Das lange Kapitel 39 über die heilige Eucharistie bei Tauler
ist eigentlich von Eckhart. Es steht in Pfeiffers neuer Sammlung der
deutschen Myftiker, 373. Vgl. auch .565.

seine Zuhörer, in besonderem Betracht der Gefahr der
Zeit und ihrer eigenen Schwäche, oft zu kom«munizieren.
So spricht er z. B. in seiner am« Feste der Kreuz-
erhöhung an Dominikanerinnen gerichtesten Predigt
seine Unzufriedenheit aus über die damals iibierh-and
nehmende Gewohnheit, nur alle vierzehn Tage zu kom-
1nunizieren1). Er spornt sie an, öfter die heilige Kom-
munion zu empfangen nnd sagt: »Ich für meinen Teil
ermahne und wünsche aus meinem ganzen Herzen und
mit voller Seele, das; dieser heiligste Gebrauch- in dieser
gefährlichen Zeit nicht abnehmen oder lau werden möge,
denn die menschlicl)e Natur ist jetzt nicht mehr so stark,
wie sie gewesen. Der Mensch muß sich mit aller Kraft
an Gott anklammern, oder er wird fallen. Es gab
eine Zeit, da solche Kämpfe nicht notwendig waren; es
war genügend, nur einmal alle vierzehn Tage- zur
Kommunion zu gehen; und dies genügte für die Voll-
kommenheit und Heiligkeit jener Zeit, da die Menschen
noch kräftiger waren, als jetzt; und deshalb war eine
seltenere Kommunion nicht so gefährlich, wie nun bei
unserer äußerst schwachen Natur, die weit mehr, als
früher, zum Bösen nei-gt.« Nicht nur im Kloster sprach
er in dieser Weise, er folgert an einer anderen Stelle,
daß selbst diejenigen, welche verheiratet sind, jeden Tag
kommunizieren könnten, wenn sie dessen für würdig
erklärt würden2). Ferner drückt er in einer bemerkens-
werten Stelle seine Bereitwilligkeit aus, einen reuigen
Sünder häufig zur Kommunion zuzulassen. Nachdem
er gegen laue Kommunion heftig gesprochen, fährt er
fort: »Wenn ein MensTch gut zu sein wünscht und die
Gelegenheit zur Sünde fliehst, so soll er jede Wo·ch;e
zur Kommunion geschickt werden. Was mich betrifft,
so würde ich dem beflecktesten Sünder, der seine Sünden
wirklich bereut und sich zu Gott bekehrt, lieber sechs
Monate lang täglich die Kommunion reichen, als jenen
Lauen; denn ich glaube, daß. ich auf diese Weise all-
mählich die Sünde in ihm auslöschen würde3).

Tanlers Kreuzzug4) war gewiß erfolgreich, in den
Rheinlanden die häufigere Kommunion einzuführen.
Zu Ende des Jahrhunderts wurde er von einem noch
ausgezeichneteren Dominikaner wieder aufgenommen.
Während der schrecklichen Tage des großen Schism"as,
als die Seelen guter Christen mehr als je, seitdem das
Christentum existierte, hin- und hergeworfeu wurden,

I) Tauler in derselben Predigt behauptet für den Dominikaner-
orden die fortwährende Praxis häufiger Kommunion. Sicher würde
im vorhergehenden Jahrhundert eine solche alle vierzehn Tage als eine
häufige gegolten haben.

S) se1·m.1l. Co!-p. Christ.
S) set-m. I. C0t·p. Christ.
4) sei-m. lV. Co--p. Cl«-ist. sagt er, in Köln habe die häufige

Kommunion vielfach stattgefunden.
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erweckte unser Herr in seinem Erbarmen den hl. Vin-
zentius Ferrerius, einen der wunderbarsten Heiligen,
um seine Gläubigen zu trösten. Er durchmaß Europa
nach allen Richtungen, um Sünder zu bekehren; aber
das merkwürdigste Beispiel seiner Macht war die Ge-
sellschaft, welche er bildete. und die ihm überallh«in
folgte. Tausende von Männern und Frauen begleiteten
ihn, wohin er auch ging, und er gestaltete sie in eine
große Gesellschaft mit besonderen Regeln. Es war in-
mitten jener gottlosen Generation ein Wunderbarer
Anblick, wie diese aus so gefährlichen Elementen ge-
bildete Gemeinschaft von einer großen Stadt zur andern
zog, mit der ganzen Ordnung und Zucht einer Armee.
Es waren unter ihnen Büßer, welche die größten
Sünden begangen hatten, Piraten, die auf der hohen
See Schiffe in den Grund gebohrt, Räuber, Menchel-
mörder, Scl)warzkünstler, bekehrte Türken und Juden
und verlassene Mädchen, der eigentliche Abschaum der
großen Städte Europas, die alle von dem Heiligen
für Christus dem Teufel abgewonnen waren. Alle
Nationen waren dort vertreten, alle Stände, vom Edel-
mann bis zum Leibeigenen. Dennoch wurde unter der
großen Genossenschaft kein Ärgernis bekannt. Man
wunderte sich, wie der Heilige sie leiten konnte; aber
unser Staunen schwindet, wenn wir hören, daß es eine
der Regeln des hl. Vincentius war, daß die ganze
Gemeinde mindestens einmal in der Woche nnd an
allen hohen Festen kommunizieren sollte. Des Heiligen
groß.es Werkzeug zur Bekehrung war das Wort Gottes;
sein Mittel für die Beharrlichkeit war die häufige Kom-
munion. -

Der hl. Vincentius starb; aber ein dritter Domini-
kaner nahm sein Werk auf. Die Welt "war eine schlechte
Welt, als der Heilige 1419 zu Vannes starb; aber sie
war weit schlechter -geworden, als Savonarola in
Florenz zu predigen begann, da das gottlose Jahr-
hundert fich seinem Ende zuneigte. Der Greuel der
Verwüstung an h-eiligen Orten war bleibend geworden;
aber der mutige Bruder begann seinen Kreuzzug uner-
s-chrocken. Anstatt fich auf Fragmente von Aristoteles
und Seneca zu berufen, unterstützt aus Ovids Meta-
morphosen, wie es damals bei den Predigern Mode
war, sprach er von dem heiligen Namen Jesu und von
seiner Liebe zu uns in der heiligen Eucl)aristie. Sein
Erfolg war sogar noch größer, als jener Taulers in
Cöln. Das heilige Sakrament wurde als König von
Florenz auf den Thron erhoben. Jeder Tag in
St. Markus gli-ch einem Ostermorgen1). Anfangs
durfte er dem Volke nur eine viermalige Kommunion

I) Buc«lamaeclsi. 77. Reg0le de lieu vix-et·e. 2l6. Bd. Qne4-tif�,
Reg0le X. 200.; l«Jp. Xlll. «248.

im Jahr empfehlen; aber die Pest brach aus und der
Kampf mit geistigen Mä«chten in höheren Regionen
wurde schrecklicher, und nun ermahnt er seine Kinder,
öfter zu kommunizieren, sogar einmal jede Woches: weil
nichts sie so mit Christus vereinigen werde, wie die
heilige ,,Kommunion«. Ein Glück für ihn, wenn er
sich darauf beschränkt hätte, Andacht zum heiligen
Sakrament zu predigen; sein Ende würde weniger
tragisch und seine Heiligkeit minder zweideutig gewesen
sein. Seine furchtbaren Schmerzen und der Strick des
Henkers haben hoffentlich seine Fehler gesühnt und
ihn von der Strafe in der Ewigkeit befreit; aber sein
Hauptanrecht auf unsere Liebe wird immer darin be-
stehen, daß er auf den hl. Philippus die Tradition der
häufigen Kommunion vererbte..

Während indessen diese tapferen Herzen in der
großen Welt für Christus kämpften, erhoben sich andere
in den Klöstern, welche beteten und für ihn litten.

Während der ganzen Dauer dieser schrecklichen zwei
Jahrhunderte hatte unser Herr seine.11 Bräuten in den
Klöstern den Wunsch ausgedrückt, daß sie häufiger
ko1nmunizieren sollten, als ihnen von ihren geistlichen
Führern erlaubt wurde. Schlägt man die Offen-
barungen der hl. Gertrudis auf, welche wahrscheinlich
im Jahre 13L-341) starb, so wird man finden, wie er
ihr seine Klagen über diejenigen ausdrückt, welche
denen, die ihm lieb waren, nicht erlauben wollten, ihn
so oft zu empfangen, als sie das Bedürfnis hatten.
Jhr folgte eine Heilige, welche auf ihre Zeitgenossen
mehr Einfluß hatte, als sonst irgend ein Weib seit dem
Beginn der Christenheit: die hl. Katharina von
Siena. Niemand beförderte die häufige Kommunion
gleich dieser großen Heiligen. Selbst Taulers glühende
Be.redsamkeit hatte die Macht nicht in sich, welche jeder,
der fich dem äußerlich hilflosen Mädchen nahte, von
ihr ausgehen fühlte. Unser Herr inspirierte den seligen
Raimund von Capua, ihr die. Kommunion zu erlauben,
wann sie dieselbe wollte.

Wenige Wochen vor dem Tode der hl. Katharina
begann eines jener Leben furchtbarer Leiden, welche
besonders in Zeiten großer Gottlosigkeit vorzukommen
pflegen. Jm Jahre 1433 in einer obskuren Stadt
Hollands floh eine wie ein Engel reine· und durch" über-
natürliche Leiden gereinigte Seele zum Himmel auf.
Die hl. Lidwina hatte schon körperliche Schmerzen
erduldet, die für ein hundertfältiges Märtyrertum
genügt hätten; aber neben-diesen hatte sie die Hart-
herzi-gkeit und Grausamkeit derjenigen zu ertragen,
deren Amt es gewesen sein würde, sie zu trösten. Als

I) Dies ist das letzte zu bestitnmende Datum. Die gegebenen Daten
wechseln zwischen 1290 bis 1334.
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sie imstande war, zur Kir-che zu gehen, wollte ihr der
Priester nur erlauben, unseren Herrn zweimal im Jahr
zu empfangen, und.als sie in beispiellosen Leiden auf
ihr Bett h-ingestreckt lag, weigerte er sich sogar, ihr
das heilige Sakrament, die einzige mögli-che Tröstung
in ihren unglaublichen Leiden, zu bringen. Nachdem
sie brutale öffentlich-e Beleidigungen ertragen hatte,
trat unser Herr ins Mittel, und zwang durch ein
Wunder den Pfarrgeistlichsen, ihr zu erlauben, daß sie
ihn empfangen dürfe, wann sie wolle1).

So ist die Geschichte der Kommunion während dieser
zwei Jahrhunderte. Unser Herr strebte immer, unter
den Gläubigen den häufigeren Empfang des heiligen
Sakramentes zu fördern, während die weltlichen Zu-
stände immer schli1nmer und schlim1ner wurden. Der
Kampf zwischen den Mächten des Lichtes und der
Finsternis wurden heftiger und kam im sechzeh«nten
Jahrhundert zu einem gewissen Abschluß. Der heilige
Jgnatius und seine Gefährten wurden fast vor die
Jnquisition gezogen, weil sie in jeder Woche einmal
kommunizierten. Einer der ersten Väter des Ora-
toriums ließ sich« zum Priester weihen, weil er von
den Priestern jener Zeit die heilige Kommunion nicht
erhalten konnte; so streng widersetzten sich die Welt-
menschen dem häufigen Besuch der Sakramente von
seiten des Laienstandes.

Wer sollte diese trockenen Gebeine wieder beleben
und Wärme in die Herzen gießen, welche wie Staub
und Asche vertrocknet waren? »Ein trockener, scharfer
Wind, ungeheuer kalt«, wie jener, von dem die englische
Extatisch:e2»), als über die Erde wehend, spricht, ,,-da
unser göttlicher Erlöser auf dem Holze starb, schien die
Seele der Welt vertrocknet zu h-aben.« Plötzlich brach
das Feuer der Liebe im eigentlichen, wie dazu ge-
schaffenen Mittelpunkt des Ch-ristentums aus und ver-
breitete sich bis ans Ende der Erde. Der hl. Jgnatius
begann das Werk der Wiederherstellung des Gebrauches
der häufigen Kommunion unter den Gläubigen; aber
das wirkliche Apostolat von Rom &#39;war den Händen des
hl. Ph·ilippus anvertraut. Es war eine wunderbare
Fügung, daß in demselben Moment, als der pelagia-
nische Geist sich der modernen Welt zu bemächtigen
begann, der heilige Geist den Prediger eines neuen
Kreuzzuges zugunsten des häufigen Empfanges des
heiligen Sakramentes der Liebe erweckte. Nich«ts, als
die Macht Gottes hätte diesen Wechsel bewirken können.
Die Dinge waren auf einen solchen Punkt gekommen,
daß allgemein die Meinung verbreitet war, die Kirche
hätte eine mehr als einmalige Kommunion im Jahr

I) Bollandisten. April. ll. 330, 335.
«) Die selige Juliana von Norwich, elste Revelat.

verboten1). Gelehrte und Professoren2) werden als
heftige Gegner der Bewegung angeführt. Cacciaguerra,
ein Gefährte des hl. Philippus in dem großen Werk,
sagt, das; Seelen, welch-e nach dem heiligen Sakrament
dürsteten, nur mit größter Schwierigkeit Priester finden
konnten, welche ihnen dasselbe reichten. Noch 1580,
als die wöchentliche Kommunion im Kloster Sau Eosi-
mato in Rom einsgefiihrt war, galt dies als ein Wunder.
Ein Schriftsteller jener Zeit sagt, daß, wenn eine Dame
zur Kommunion gehen wollte, sie schon einen Monat
vorher mit ihrer Beichte begann 3). Sieben Jahre lang
erduldeten der h-l. Philipp und Caeciaguerra eine so
heftige und schwere Verfolgung4), daß der Heilige in
der Angst seines Herzens die Augen zum Kruzifix auf-
schlug, wenn er Messe las und ausrief: »-O süßer Herr
Jesus, warum willst du mich nicht erhören? Seit so
langer Zeit und mit solcher Todesangst habe ich dich
um Geduld gebeten und du hast mich nicht erh«ört?«
Sie wurden vor Kardinäle und Prälaten gebracht und
mit der Jnquisition bedroht. Unterdessen ging in der
kleinen Kirche Sau Girolamo della Earita ein h-eiliges
Werk vor sich, welches bestimmt war, die ganze Gestalt
der Christenheit zu verändern. Es zeigte sich dort
ein Schauspiel, welches seit manchem Jahrhundert nicht
mehr dagewesen. ,,Dort«, sagt ein Augenzeuge,
,,pflegten viele Personen zu kommunizieren; manche
jeden Sonntag; andere drei- oder viermal in der
Woche, wieder andere selbst jeden Tag, so daß jeder
Morgen einem Ostertag glich.« � »Dort pflegten jeden
Sonntag � kurz nach Beginn der Bewegung �-
wenigstens dreihundert Personen dem Altar zu nahen
und an den Wochentagen wenigstens siebenzig, ein Er-
eignis, welches in jenen Zeiten höchst wunderbar war
und nicht ohne große Beunruhigung für die Diener
Gottes und deren Gefährten vor sich ging.« Wir
können aus dieser Äußerung ermessen, wie groß das
Bedürfnis und wie klein die Anfänge jener Revolution
waren, welche sich zuerst über Rom verbreitete und
dann bis ans Ende der Welt gefühlt wurde. Und wir
fühlen sie heute noch. Jene siebenzig Kommunikanten
waren der Kern für Millionen von Kommunionen.
Worauf die hl. Katharina von Siena predigend ihr
Leben verwendet, wofür Tauler, der hl. Vincentius
Ferrerius und Savonarola gekämpft hatten, das brachte
der hl. Ph-ilippus zustande. Als Gegengewicht für die

I) Cacciague1«1«a, Treibt. della s. Comm1m. l. l2.
2) Cacciagt1e1«c-a, l)e(1ic.
Z) Gar-ampi. 510, 516.
4) Von 1552�1559. Wie es scheint, hingen diese Versolgungen,

deren Basel. I. 16 gedenkt, gerade damit zusammen, daß der hl. Philippus
so kräftig für die häufigere Kommunion wirkte. Vgl. Marangonis
Leben des Cacciaguerra, 19.
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furchtbaren Gefahren, welcheuns seit der Reformation
bedrängen,sinspirierte der heilige Geist den Heiligen zu
einer Bewegung zugunsten des häufigen Empfanges
der heiligen Kommunion, welche von jenem Tag bis
auf den heutigen niemals aufgehört hat.

Und nun nach dieser langen 1"."1bersicl)t der Geschichte
der Kirche in der Kirche � was sind die Schliisse, zu
welchen wir leicht gelangen können? Jch glaube, es
werden drei sein:

Erstens: Unter den achtzehn Jahrhunderten der
Exi·stenz der Kirche gibt es nur vier, das zehnte, elfte,
zwölfte und dreizehnte, wo seltene Kommunion vor-
herrschend war, ohne eine sichtbare Bewegung dagegen
unter Personen, welche in der Welt lebten. Jch schließe
daraus, daß häufige Kommunion der Normalzustand
der Kirche ist.

Zweitens: Dieser Schluß wird noch mehr bckräftigt,
wenn wir uns erinnern, daß zu Ende des dreizehnten
Jahrhunderts in allen Klöstern des Benediktinerordens
die Glieder jeden Sonntag kommunizierten. Um die
volle Bedeutung dieser Tatsache zu würdigen, müssen
wir uns der ungeheueren Anzahl der Benediktiner-,
Cluniacenser- und Cistereienserklöster erinnern, welche
über die ganze Christenheit verbreitet waren. Wir
dürfen auch nicht außer Augen lassen, daß in jener
Zeit die Begriffe: Frömmigkeit und Kloster fast gleich-
bedeutend waren. Es wird daher die Zeit der zuge-
lassenen seltenen Kommunionen der Frommen auf das
dreizehnte Jahrhundert zu beschränken sein, wobei sich
jedoch gegen das späte Ende desselben manche Shmptome
einer Vermehrung der Kommunion zeigen.

Drittens: Es ist meiner Ansicht nach bewiesen
worden, daß der häufige Empfang der Kommunion
wenigstens teilweise nach der Art der Gefahren, welchen
die «Gläubigen ausgesetzt sind, geregelt worden ist.
Wenn dies der Fall ist, dann wollen wir wenigstens
in diesem Punkte vermeiden, das Mittelalter nachzu-
ahmen. Jch sage nichts über mittelalterliche Kunst, die
ich ganz außer der Frage lasse; denn ich schreibe keine
Abhandlung über Ästhetik. Aber wenn irgend ein Zeit-
alter der Kirche in Tugend und Laster, in Bedürf-
nissen und Gefahren dem unserigen gänzlich unähsnlich
war, so ist es das Mittelalter. Vor einer kurz ver-
gangenen Zeit war die Meinung verbreitet, das Mittel-
alter sei die Musterperiode der Kirche Christi. ·Jch halte
dies durchaus nicht für wahr; und wenn es nicht wahr
ist, so ist es unrichtig und unwirklich. Die Zeiten, in
welchen wir leben, sind jenen des hl.,Bernhard und
des hl. Thomas so unähnlich, daß wir nur ihre Außer-
lichkeiten nachahmen können und das Resultat kann
nur Beschämung sein. Unsere Aufgabe ist, mit Kindern
der Neuzeit umzugehen; sie sammeln sich jeden Tag

mehr in die Kirche und wir -h�aben·.aus«ih-nen gute
Katholiken zu machen. Es ist vergebens,.«·s sie zuer-
ziehen, wenn ihr sie nicht andächtig macht. Das
Problem ist, aus ihnen gute, demütige Christen- zu
bilden. Unsere rastlose Intelligenz jedoch und die»G-e-»
wohnh-eit des scharfen Analysierens, unser hochn1ütiges,
aufgeregtes Herz und unsere»unbeh-errschten Gefühle
können nur durch n1äcl)tigere Zaubersprüche beruhigt
werden, als für unsere Vorfahren genügten. Eine
Wiederbelebung hat nun stattgefunden, voll von Trost,
aber auch voll von Schwierigkeiten. Sie zu leiten, ist
meiner Ansicht nach die Methode der ersten Kirche
wirksamer, als jene des Mittelalters. Es kann paradox
scheinen, dies zu sagen, aber das Zeitalter, in welchem
wir leben, ist in der Tat der ersten Zeit des Christen-
tu1ns -weit ähnlicher, als der Kircl)e des hl. Gregor VI1.
Gewiß, die Färbung der Gesellschaft, in welcher wir
leben, gleicht weit mehr jener der römischen, zur Zeit
des Commodus, als jener der Kreuzfahrer. Es ist
wahr, wir leiden keine Verfolgung und ich bin weit
entfernt, dies außer acht zu lassen; aber gerade aus
diesem Grunde ist die Welt hundertfach gefährlicher.
Was wird uns vor ihr retten? Nichts als die Liebe,
und wo sollen wir Liebe finden, außer im häufigen
Empfang der heiligen Kommunion.

Was können wir Priester tun, um den nnheilvollen
Priestermangel zu beseitigen?

Unter dem Titel »Gott will es« hat Pfarrer
A. Doerner in Reinsfeld mit kirchlicher Druck-
erlaubnis des Ordinariats Cöln einen Aufruf ver-
öffentlicht, der den Zweck hat, den Priestern ans Herz
zu legen, dahin zu wirken, daß mehr Jünglinge für
den Priesterberuf begeistert werden, um entweder in
der Heimat oder in den Missionsländ«.«rn, wo die Not
eine so große ist, tätig zu sein. Wir lassen auf seinen
Wunsch einen Teil seiner beherzigenswerten Aus-
führungen hier folgen:

,,De1n Priester1nangel«, so sagt der Verfasser,
,,kann dadurch abgeholfen werden, daß wir
Priester durch Aufklärung über die Standes-
wahl und den jungfräulich-en Stand, Priester-
und Ordensstand die Priesterberufe wecken,
denn ,,nach einer Sache, die man nicht kennt,
kann man kein Verlangen tragen.« Es verstehst
sich von selbst, daß die pastorelle Klugheit als aurjga
des Seeleneifers den richtigen Weg hier suchen muß,
um nicht durch etwaige l"lbertreibungen statt richtiger
Aufklärung Selbstenttäufchung und Verwirrung in die
Seelen zu tragen. Die von Pius X. vorgesehene »Mit-
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wirkung-der Diözesanbischöfe« verpflichtet den Klerus,
an die Weisung und Belehrung seiner Bischöfe
sich zu halten.«

Hierauf führt Doerner folgende Beispiele an,
welche zeigen sollen, welche Erfolge erzielt
werden können:

",,Der Verfasser dieser Zeilen kennt eine Pfarrei,
die zur Zeit nicht weniger als 70 Priester und Ordens-
leute zählt.

Er kennt eine Pfarrei mit 2500 Seelen, aus welcher
(33 Welt- und Ordenspriester hervorgegangen sind. Er
kennt eine Pfarrei von 500 Seelen, aus welch-er
28 Priester hervorgingen. Er kennt eine Stadt-
gemeinde, in welcher ein Pfarrer u1id vier Kapläne
wirken. Diese bringen alljährlich die Pension für
einen armen Priesternmtskandidaten aus ihrer Pfarrei
auf und das schon jahrelang. Wenn auch die Per-
sonen wechseln, so wird dieses schöne Werk doch stets
fortgeführt. Jn dieser Stadt, die im Zentru1n eines
Jndustriebezirkes liegt, sind alljährlich einige, die sich
dem Priesterstande wid1nen.

Er kennt ein Gymnasium, von welcheni sich jedes
Jahr einige Abiturienten dem Priester- und Ordens-
stande widnieten. Der «Religionslehrer wurde versetzt
und damit hörten auch plötzlich die Priesterberufe auf.
Woher die auffällige Erscheinung, daß in einer Pfarrei
sich soviele Knaben dem Priesterstande widmen und in
einer anderen vielleicht gar keine? Ein Hauptgrund
liegt darin, daß in der einen Pfarrei Seelsorger wirkten,
die dem christlichen Volke die richtigen Grundsätze bei-
brachsten über die Standeswahl und den jungfräulichen
Stand, während in einer anderen selten oder nur bei-
läufig oder nie über diesen wich-tigen Gegenstand eine
Aufklärung erfolgte. Mancher Konfrater kann gewiß
diese Beispiele aus eigener Erfahrung vermehren. Man
wende nicht ein, in den genannten Pfarre-ien haben
vielleicht besonders günstige Umstände mitge-wirkt, nein,
das ist mehr oder weniger überall zu erreichen, wenn
wir nur planmäßig vorgehen, beten und aufklären,
denn in jeder Pfarrei gibt es gute katholisches Familien
und brave, talentierte Knaben. Auch hierfür zwei
Beispiele.

Wir kennen einen Kaplan, der gleich nach seiner
Priesterweihe in eine Pfarrei kam, in welcher sich noch
niemals einer dem Priesterstande gewidmet hatte. Am
ersten Jahrestage seiner Primiz hielt er gleichsam als
Dank für die Gnade des Priesterberufes eine Predigt
über die Notwendigkeit der Standeswahl und den
jungfräulichen Stand. Bald darauf meldete sich ein
Jüngling von 17 Jahren, der bereits vier Jahre den
sehnlichsten Wunsch hegte, Priester zu werden, und
fragte den Kaplan um Rat. Er sagte unter anderem,

er habe das Wort ,,Standeswahl« b-is dahin noch nie
gehört, jetzt scheine es ihm klar zu sein, daß er Beruf
zum Priesterstande habe � er ist bereits Priester. Der
Kaplan erklärte auch den Kindern in der Schule die
Notwendigkeit der Standeswah-l und wie man dieselbe
niachen müsse.

Einige Schüler traten später in Missionsh«äuser ein
und stehen jetzt in den höheren Studien; mehrere
Schülerinnen traten in den Ordensstand.

Wir kennen auch den Pfarrer einer Landpfarrei
mit 1000 Seelen, in welcher ein früherer Seelsorger
die Frage in den Quaesti0nes synoda1es: »An in
parochja juvenes ad statum c1eri0alem aspirant?«
beantwortet hatte: »O lieber Gott! Studenten in N.,
noch nie einer!« Nach einer Neubesetzung dieser Pfarrei
waren in einem Zeitraum von acht Jahren bereits
13 Priesteramtskan.didaten am Studieren und 6 waren
als Laienbrüder und Schwestern in ein Kloster ein-
getreten. Als der erste 14jährige Knabe anfing zu
studieren, allgemeines Gespötte über den Jungen, der
»so hoch hinaus wolle«, und über die törichten Eltern,
»die an Größenwahn litten«. Jetzt ist die Stimmung
in der Pfarrei vollständig umgeschlagen.

Wie wurden diese Erfolge erzielt? Eingedenk
der Worte: »Weder der ist etwas, welcher pflanzt,
noch der, welcher begießt, sondern Gott, der
das Gedeihen gibt«, und eingedenk der Worte des
Heilandes: ,,Bittet den Herrn der Ernte, daß er
Arbeiter in seinen Weinberg sende«, wurde das
Gebet um Priesterberufe öfters empfohlen und gleich-
zeitig der ,,Aufklärungsdienst« besorgt, und zwar in
folgender Weise:

A. Gebetsapost»olat.
1. Der Pfarrer selbst betet seit seiner Priesterweihe

die III. Nocturn um Priester- und Ordensberufe, be-
sonders für die ihm in der Katechese anvertrauten
Kinder, und macht täglich ein besonderes Memento bei
der heiligen Messe in derselben Meinung. Das Gebet
u1n Priesterberufe ist sein Lieblingsgebet. Er
hofft durch die Wirksamkeit der Priester, denen er den
Beruf erflehen hilft, die Fehler in der eigenen Seel-
sorge gut zu machen, an den Verdiensten derselben teil-
zunehmen und so für den großen Rechensch.aftstag einen
gnädigen Richter zu finden.

2. Jm Anfang des Jahres notiert er sich! bei Quart.
Temp. ins Directorium (für 1914: 4. März, 3. Juni,
16. Sept., 16. Dez.): ,,Betet um Priester.« Jn
der letzten Unterrichtsstunde vor Qui-It. Temp. wird in
den Schulen darauf aufmerksam gemacht und jedesmal
das ,,Betet um Priester! Sechs Gründe, warum wir
um Priester beten sollen« wiederholt. Die Kinder
werden dann ermuntert, an den Quatembertagen ganz
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besonders in dieser Meinung zu beten und die heilige
Kommunion für dieses Gebetsanliegen aufzuopfern.

Z. Der Gebetszettel: ,,Betet um Priester! Sechs
Gründe, tvarun1 wir um Priester betensollen1)«,
wurde an die Schulkinder und Familien verteilt und
dieselben wiederholt ermahnt, das darin enthaltene
Ablas3gebet um gute Priester möglichst täglich bei der
heiligen Messe und nach jeder heiligen Kommunion
zu beten.

4. Am 1. Samstag des Monates wird seit
Januar 1k)14 ein von den Mitgliedern der Herz Jesu-
Bruderschaft bestelltes Amt gehalten, damit Gott der
Herr auf die F-iirbitte der lieben Mutter Gottes recht
vielen braven Knaben den Beruf zum Priesterstande
gebe; in demselben wird die heilige Kommunion
(Missiousko1nmuniou) in derselben Meinung aufge-
opfert. Nach der heiligen Wandlung werden das Gebet
um gute Priester aus dem Diöze-san-Gesang- und
Gebetbuch und drei Vater unser gemeinschaftlich ge-
betet. Dasselbe geschieht an den Qnatembertagen.

B. Aufklärnngsdienst.
1. Jm 1. Komn1uuionunterrich»t, wenn die

sechs aloysianischen Sonntage gehalten werden
und vor der Schulentlassung werden alljährlich im
Schuluute.rricht die Standeswahl und der jungfräuliche
Stand in einer dem Alter der Kinder entsprechenden
Weise behandelt nach den von uns gehaltenen Kate-
chesen: ,,Standeswah-lbüchlein fiir Jünglinge und
Juugfrauen«2).

2. «Jn der Sountagschristenlehre für die Er-
wachsenen wird alljährlich an den vie.r ersten Sonn-
tagen des Jahres derselbe Gegenstand behandelt, nur
wird dann noch die Katechese über den Ehestand in
dem angeführten Standeswahlbiichlein hinzugefügt.

I) Beter um Priester! Sechs Gründe, warum wir um Priester
beten sollen (B. 8tühlen). 100 Stück 2,50 Mk.

D) A. Doerner, Standeswahlbüchlein für Jünglinge und Jung-
frauen mit einem En1pfehlungsschreiben von P. Aug. Lehn1kuhl S. J-
(B. Kühlen), Preis 50 Pfennig. Dieses Büchlein enthält die Katechesen,
die der Verfasser schon eine Reihe von Jahren in der Kirche nnd Schule
über diesen Gegenstand alljährlich hält. P. Aug. Lehnstuhl s..1. sagt
in seinem empsehlenden Vorwort zu dem Standeswahlbüchlein: »Mit
diesem Büchlein werden Ew. Hochwürden manchen Seelen
im einzelnen und der heiligen Kirche im allgemeinen einen
großen Dienst erweisen. . .. Das vorliegende Büchlein nun
kann einer zahllosen Schar der katholischen Jugend als Leit-
sterndienenbeidemsowichtigenGeschäftederStandeswahl.«

Möge der hochwürdige Klerus sich die Verbreitung des Standes-
wahlbüchleins in Jünglings- und Jungfrauenvereinen, bei Missionen
und Exerzitien angelegeu sein lassen. Durch die Verbreitung des Büch-
leins wird der von unserem Heiligen Vater empfohlene Anfklärungs-
dienst geübt und gleichzeitig eine Unterstützung gegeben für arme
Studierende, da der Erlös zur Heranbildung von Missionaren und
Missionsschwestern verwendet wird.

Kinder, Jünglinge und Jungfrauen werden
unter diesem Gesichtspunkt ganz besonders zum öfteren
Empfang der heiligen Sakramente ermuntert und
immer wieder darauf aufmerksam gemacht, um eine
glückliche Standeswahl oder um Erkenntnis des Be-
rufes zu beten.

4. Die kleinen Schriftchen: ,,Standeswahl-
büchlein für Jünglinge und Jungfrauen«,
»Betet umPriester«I) und,,Wiekann dem unheil-
vollen Priestermangel abgeholfen werden«?2)
wurden in der Pfarrei verbreitet und die darin ent-
haltenen Beispiele gelegentlich im Schulunterricht und
in der Sonntagschristenlehre besprochen und zur Nach-
ahmung empfohlen. Das Gebetsaposto-lat und der
Aufkläruugsdienst in dieser Weise geübt, wird
zweifellos die angeführten Beispiele beweisen es �
wenn auch nicht sofort, so doch auf die Dauer eine
große Zahl von Priester- und Ordensberufen wecken.
Wie sehr durch dieses Gebetsapostolat und den Auf-
klärungsdienst der von den Kirchenfeindeu so vielfach
augefeiudete Priesterstand bei den Gläubigeu selbst ge-
hoben wird, soll nur angedeutet werden.

Wir Priester müssen die Priesterberufe
wecken! Gott will es!

Es gilt die Befreiung des gelobten Landes, der
heiligen Kirche, es gilt die Wiederherstellung und Aus-
breitung des Christentums auf Erden durch gute,
fromme Priester. T(-,1npus kaciendil Es ist Zeit zur
mannhaften Tat. Dazu bedarf es ritterlicher Priester-
seelen, die ein Herz, ein weites Herz haben für die
großen Anliegen der Kirche. Darum auf, Priester
Gottes, zum heiligen Gebetskreuzzng um Priester-
berufe, es handelt sich dabei um die Lebensfrage
unserer heiligen Kirche. Bildet ein großes Heer un-
schuldiger Beter! O, welch herrliches Bild, welch
wunderbares Schauspiel für die streitende und trium-
phierende Kirche, wenn aus Millionen Kinder«h-erzen
täglich Gebete zum Himmel emporsteigen um Priester-
berufe. »Wie viele Berufe vertrocknen wie
Pflanzen, die nicht begossen werden.« Würde
sich in allen Pfarreien, große und kleine, gute und
weniger. gute zusammengenommen, besonders in den
Landpfarreien, alljährlich, ja alle zwei bis drei Jahre
auch nur ein Jüngling dem Priesterstande widmen
� uach den angeführten Be"ispielen wäre das wohl
möglich und erreichbar �� wie bald wäre dem Priester-
mangel abgeholfen. �

I) Beter um Priester! (Canisiusdruckerei, Freiburg, Schweiz), ein
Stück 20 Pfg» ein Dutzend I,60, 100 Stück 12,40 Mk.

2) P. Daniel Gruber 0. I«�. M» Wie kann dem unheilvollen Priester-
1uangel abgeho1fen werden? (Verlag Felic. Rauch, Jnnsbrnck, ein
Stück 14 Pfg» so Stint 6,5o Mk)
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Strafen wir das ,,0mne malum ex clero« auch
in diesem Punkte Lügen! Unser Jdeal war es und
ist es noch, für jedes Priesterjahr einen Knaben durch
Gebet und Aufklärung für den "Priestersta1-id zu ge-
winnen, wir haben mehr erreicht. Dieser Erfolg tröstet
uns über alle anderen Mißerfolge in der Seelsorge.
Führen wir unsere Jugend ganz besonders häufig zum
Tische des Herrn, denn wir wissen durch den Glauben,
daß die heilige Kommunion das frumentum ele(3t0rum
et vinum germinans virgines ist, und es wird durch
eine ständige Erfahrung bestätigt, daß diejenigen, welche
dazu übergehen, häufig die heilige Kommunion zu
empfangen, für den Ruf Gottes empfänglich werden.

Alle Welt will heuzutage Jugendpflege treiben,
wohlan, hier haben wir Priester ein Gebiet der Jugend-
pflege im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn wir der
Jugend die richtigen Grundsätze für die Standeswahl
und den jungfräulichen Stand beibringen, helfen wir
auch jene ,,sittliche Fäulnis« in der Ehe heilen, die
unsere deutschen Bischöfe in so bewegten Worten in
ihrem gemeinsamen Hirtenbrief bekämpfen, denn »die
Erfahrung beweist, daß dort, wo der jungfräuliche
Stand in Blüte steht, die Bevölkerungszahl auch höhere
Ziffern aufweist, wie dies ein Vergleichen der Statistiken
katholischer Völker mit jenen der U11gläubigen deutlich
dartut«. (Frasinetti, Paradies auf Erden)

Man wende auch nicht ein: Woher die Mittel
nehmen für die Studien? Würden alle» Seelsorgs-
priester das angeführte Beispiel von dem Pfarrer und
seinen vier Kaplänen nachahmen �-« was jene können,
warum sollten nicht auch wir es können, wir kennen
eine Reihe solcher opferfreudiger Priester � dann wäre
diese Schwierigkeit vollauf beseitigt.

,,Welch ein Unterschied unter den Arbeitern des
himmlischen Hausvaters! Einer arbeitet wie zehn,
andere fassen kaum je ernstlich an. Wie ungleich ver-
teilt sich die Arbeit mitunter selbst in derselben Pfarrei
auf drei bis vier Herren! Der eine erschöpft sich vor
der Zeit in rastloser Hingebung, der andere ist und
bleibt ein geistlicher Dilettant.« (Huonder, Zu Füßen
des Meisters.)

,,Welch unermeßlich großen Lohn bringt es
dem Priester und welch süßen Trost, wenn er
im Tode seine Augen schließ.t und sich sagen
kann, daß er in jenem Priester, den er zum
Altare befördert hat, immer noch weiter lebt
und wirkt, um Seelen zu retten für Gott und
den Himmel.« (P. Janssen, Der seeleneifrige Priester,
S. 163.)

Der Geistliche als Kriegsm-schichtsschreiber.

Unter dieser 1"lberschrift veröffentlicht das Ober-
rheinische Pastoralblatt folgende behserzigenswerte An-
regungen:

»So oft Schreiber dieses eine neue Pfarrei antrat
«� solcher Fälle sind es allerdings noch nicht viele �
und mit der Zeit die Regiftratur studierte, fand die
etwa vorhandene Orts- und Zeitgeschichte immer sein
besonderes Interesse. Leider sind die diesbezüglichen
Aufzeichnungen manchmal sehr mangelhaft. Oft war
ein früherer Amtsbr1ider in solcher Arbeit eifrig und
sammelte alles mit wahrem Bienenfleiße, die Nach-
folger aber setzten dieselbe nicht fort.

Von besonderem Werte sind natürlich in der
Chronik des Pfarrorts die sogen. ,,großen Zeiten«, in
kirchlicher wie weltlicher Beziehung. Dazu gehören
aber die Kriegszeiten. Mehr als einmal suchte ich
im »Pfarrarchive nach Aufzeichnungen aus der Zeit
Napoleons, Freiheitskriegen, aus den Jahren 1848X49
wie 187()X71, allein vergebens.

Da möchte ich zu Beginn des gegenwärtigen
europäischen Weltkrieges die Herren Confratres bitten,
den ,,Kriegsgeschichtsschreiber« in diesen großen Tagen
zu machen. Natürlich soll das der einzelne bloß in-
soweit, als es seine Pfarrei und die örtlichen Ver-
hältnisse betrifft; also Orts- und Pf"arreichronik! Etwa
in dem Rahmen: Wie war bei der Kriegserklärung die
Stimmung in der Pfarrei, was geschah- in kirchlicher,
religiöser Beziehung (Sakramentse1npfang, Andachten),
wie viele mußten sofort ins Feld ziehen, wurden ver-
wundet, fielen, wurden gefangen genommen � welche
Familien sind besonders hart betroffen worden. Es
wäre dann auch niederzuschreiben, was in der Pfarrei
sonst geschah für die Krieger (Sammlungen, Tätigkeit
auf car·itativem Gebiete),-was für die Zurückgebliebenen
(private und allgemeine Mildtätigkeit). Weiter wären
zu erwähnen die Ereignisse, die sonst noch während
der Kriegszeit vor sich gingen, z. B. Erntezeit, Tod
des Papstes und Wahl eines neuen usw.

Diese geschriebene Pfarrei- und Ortschronik kann
bereichert und wertvoller gemacht werden durch das
gedru"ckte Wort, durch Aufhebung der Zeitungen, vor-
züglich der Lokalblätter. Jede einzelne Zeitungsnummer
bildet sozusagen ein geschichtliches Erinnerungsstück an
die großen Tage. Besonders werden uns dafür bald
schon die aus dem Kriege zurückkehsrenden Pfarrange-
hörigen recht dankbar sein. Für die heranwachsende
und spätere Generation wird die Zeitung ein inter-
essantes Geschichtswerk bilden. Denn nur wenige aus
dem Volke sind in der Lage, sich späterh«in ein größeres
Kriegswerk oder ähnliche Schriften zu verschaffen.
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In meiner Pfarr-Registratur befinden sich einige
alte Jahrgänge (gebunden) einer Zeitung, die ichsimmer
gerne wieder zur Hand nehme, ja sie werden mit Vor-
liebe auch im Winter von anderen zum Lesen geholt
und gewinnen an Wert, je älter sie werden. So ist
es aber mit allem Ge·schichtlichen, das wir � sei es
geschrieben oder gedruckt � aus der Gegenwart retten
für spätere Geschlechter und Zeiten, vorzüglich wo es
sich um große Dinge handelt, wie der gegenwärtige
Weltkrieg. Daher unverzüglich und unermüdlich ans
Werk.«

Kriegsgebct von Bischof Fanlhaber von Sucher.
Herr der Heerscharen, Du Scl)ir1nherr der gerechten

Sache, wir bitten Dich im Namen Deines -Sohnes,
unseres Herrn und Heilandes, Du wollest unsere
Truppen im Felde mit Deiner Kraft un1gürten, unsere
Feldherren mit Deinem Geiste erleuchten, unsere
Kriegsschiffe mit dem Pa11zer Deiner Allmacht um-
geben, unsere Luftfahrer im Schatten Deiner F-ittiche
behüten.

Vater der Erbar1nung und der Treue, König des
Himmels» und der Erde, laß Deinen Namen ange-
rufen sein über den Treubund der beiden Kaiser, laß
Dein Angesicht leuchten über unsern König und das
ganze Königliche Haus!

Heiliger, starker Gott, laß Dir besonders jene
empfohlen sein, die uns nahe stehen! Sei Du mit
Deinem allmächtigen Schutz ihr Schild in den Ge-
fahren des Krieges, ihr Stab und ihre Stütze in den
Mühen des Dienstes, ihre Krone in der Stunde des
letzten Kampfes! Sei Du der Heiland ihrer Wunden
und ihre Zuversicht von der Morgenwache bis in die
Nacht hinein! Barmherziger Vater, bewahre sie in
Deiner« Gnade und führe sie die Wege der Heimkeh-r!

Heiliger, unsterblicher Gott, öffne unserm Volke die
Augen und gib ihm die Gnade, Deine heiligen Ab-
sichten in dieser Stunde der Prüfung zu erkennen, im
Geiste der Buße unter Deine gewaltige Hand sich zu
beugen und die fremden Götter aus seiner Mitte fort-
zuschaffen. In Tagen des Waffenglücks wollen wir
Deinem Namen die Ehre geben und nicht eigener Kraft
uns rühmen, in den Tagen des Unglücks wollen wir
nicht verzagen. Vor den Massengräbern des Krieges
wollen wir mit Deiner Gnade wachsen in Gottesfurcht
und Gottvertrauen, in der Treue zum Königshause,
in der Liebe zu unseren Volksgenossen, und den
tapferen Vorsatz fassen, ein neues Leben zu beginnen.

Vater des Lichtes und Gott alles Trostes, gib
jedem.einzelnen von uns das Wollen und das Voll-
brin«gen,« starkmütig die Lasten des Krieges zu tragen,
einmütig die Wunden des Krieges zu heilen, groß-

mütig in den Werken der Nächftenliebe und Fürsorge
auszuharren und in Deinem Dienste, Du Vater der
Verwaisten, die Trauernden zu trösten.

Gott des Friedens, wir bitten Dich auf den Knien,
Du wollest die Tage der Heimsuchung abkiirzen und
unser liebes Vaterland bald wieder die Segnunge«n
eines ehre·nvollen Friedens genießen lassen. Laß unser
Vertrauen nicht zuschanden werden! Durch Christus
unseren Herrn. Amen.

Religiöfe Kriegsliteratur.
Unter den zahlreichen Neuerscheinungen auf reli-

giösem Gebiete, welche der Krieg gezeitigt hat, 1nachen
wir den hochwürdigen Klerus aufmerksam auf eine
Reihe von Erbaunngsschriften und Gebetsh-eftchen,
we.lche im Verlage von V. Kühlen in M.-Gladbach
erschienen sind. Es sind da zunächst zu nennen
a) Weihnachtsbrief, l)) Ncujahrsbrief an die
Soldaten im Felde von dem durch seine Schriften
rühmlicl)st bekannten Dr. Augustin Wibbelt. In
beiden mit Titelbild ausgestatteten Heftchen, von denen
je 100 Stück 5 Mk. kosten, wendet sich der Verfasser
in kerndeutfch-en Worten ans deutsche Soldatenhserz.
-Sodann von Bischof Faulhaber: Das Kriegsgebet,
welches wir oben zum Abdruck gebracht haben und
das Trostgebet für unsere Toten im Kriegsjahsr
(Preis des ersteren je 100 Stück 1,50 Mk., des zweiten
Heftchens je 100 Stück 3,50 Mk).

Nicht minder zu empfehlen ist das Hirtenschreiben
des hochwürdigsten Bischofs von Paderborn, erschienen
unter dem Titel: Ernste Worte in schwerer Zeit
(100 Stück 5 Mk.).

Pfarrer Wibbelt beschenkte uns außerdem noch
mit den beiden Sch-riftchen: 1. Weine nicht! Ein
Wort des Trostes an die Hinterbliebenen der gef"allenen
Krieger (48 S. und 4 Vollbilder, kartoniert 20 Pf.,
auch in teureren Ausgaben auf Kunstdruckpapier zu
habe«n). 2. Aus der Tiefe, Kriegsgebete daheim nnd
im Felde zu beten.

Von kleineren Gebetlein seien noch genannt: ,,Gebet
eines deutschen Kindes während des Krieges«
(100 Stück 2,50 Mk.), ,,Gebete um den Sieg
unserer Waffen« (100 Stück 4,50 Mk.), ,,Kurze
Gebete für den christ«lichen Soldaten im Felde«
(100 Stück 1,50 Mk.).

Endlich ist als billiges und passendes Nikolaus-
und Weihnachtsgeschenk aus dem gleichen Verlage
noch zu nennen: Vaterländischer Kalender für
die katholische Schuljugend. Ein -Kriegsbuch von
Gerhard Heßdoerffer, geistlicher Rektor. Preis
15 Pf.
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Im Verlage von G. J. Ma"nz in Regensburg
sind drei äußerst praktische Büchlei"n herausgekommen,
die zum Verfasser den Jesuitenpater B. Duhr haben.
,,Jch will Soldaten haben, die ihr Vaterunser beten«,
diesen Aus"spruch hat unser geliebter Kaiser Wilhelm
schon im Jahre 1910 getan und P. B. Duh-r, S. J.
hat ihn an die Spitze seines prächtigen Kriegsgebet-
bü-chleins »Mit Gott für König und Vaterland«
(gebunden in Ganzlei11enband mit Fadenhestung nur
35 Pf) gestellt. Darin sind eine Reihe den Krieger
aufmunternde Gebete wie: Treu dem Fah-neneid �-
Jcl) hatt� einen Kameraden «� Jm Quartier � Rühre
kein fremdes Weib an � Auf Posten -� Im Kugel-
regen -� Lieder besonders für den Feldgottesdienst «�
Mahnworte eines Vaters an einen jungen Offizier usw.
enthalten. Kann es in dieser schweren Zeit etwas
Schöneres geben, als ein solches Büchlein dem im
Felde stehenden Sohn oder Bruder als Feldpostbrief
nachzusenden, oder dasselbe in Kasernen an die
Soldaten zu verteilen. Das gleiche gilt für Duhrs
Trostbüchlein für Verwundete ,,Mut und Ver-
trauen« (gebunden 40 Pf.). Jn herrlichen Gebeten
wird den fürs Vaterland Leidenden Gottes Kraft und
Gottes Huld vorgeführt. O, wie gliicklich wird jeder
Verwundete sein, der in diesem herzig geschriebenen
Büchlein lesen kann. Darum sorgen wir dafür, daß
auch dieses Büchlein jeder verwundete Feldzugssoldat
in die Hand bekommt. Jeder wird dankbar sein, sein
Kreuz leichter tragen und viel Erquickung daraus
schöpfen. Auch die Gefangenen läßt der Verfasser nicht
zu kurz kommen, für sie ist ein drittes Büchlein (ge-
bunden 40 Pf.) ,,C0nkiance, Courage!« (Con-
sidårati0ns et Prieres pour les prisonniers de guerre)
bestimmt. Der Krieg lehrt vielen das ,,Beten«, wohl
auch zahlreichen Gefangenen. Können wir ihnen dabei
nützen, so ist es unsere erste Pflicht, dies zu tun.

Schließlich sei noch empfehlend hingewiesen auf
ein im Herderschen Verlage in Freiburg erschienenes
Gebetbuch für französische Gefangene, das unter
dem Titel Manuel du Soldat chretien par le
R. P. -Joseph, mission-«-iire, schon im Jahre 1870 gute
Dienste geleistet hat und nun in 6. Auflage heraus-
gegeben worden ist. Preis 50 Pf., 100 Stück 40 Mk.

Mardochäus vor dem Tore.
Von Heinrich Mehr.

Jhr kennt ihn doch, den Juden Mardochäus? Alle
kennen ihn: er war Palastbeamter des Perserkönigs
Xerxes, desselben, der den berühmten Feldzug nach
Griechenland unternahm, und er war der Oh-eim und
Pflegevater der schönen Esther, die des Xerxes Ge-
mahlin wurde. » » «

Mardochäus saß vor dein Tore. des Palastes, wie
das die Bibel in m"orgenländischer- Sprache ausdrückt,
das heißt, er zählte zu den Hofherren, die am äußersten
Tore der Königsburg Dienst taten. Gewiß ein schöne
Stellung, und mancher hat ihn ohne"Zweifel darum
beneidet; aber für einen Mann von den Verdiensten
des Mardochäus war sie zu gering.

Denn wenn Mardochäus eines Tages nicht gewesen
wäre, so äße der Großherr nicht mehr das feine Weizen-
brot aus Aolien und tränke nicht mehr den feinen
Wein aus Syrien; er prangte nicht mehr auf hohem
Throne mit Zepter und Krone, in purpurnen Kleidern
und safrangelben Schuhen, mit goldenem Gürtel und
edelsteinbesetztem Schwert; er führe auch nicht mehr
im königlichen Prachtwagen über kostbare Teppiche und
weiße Myrten und durch Wolken von Weihrauch durch
die Straßen seiner schönen Hauptstadt Susa. -Nein,
ohne Mardochäus, ohne seine Wachsamkeit und Treue
wäre der große, mächtige Xerxes, der Herr und Ge-
bieter von 127 Ländern, längst ein stiller, toter Mann
� erdrosselt von seinen Leibwächtern bei einer Palast-
revolution. Aber Mardochäus hatte den Anschlag durch
sein frommes Pflegetöchterlein dem König hinterbracht
und diesem so Leben und Reich gerettet.

Doch wie das wahre Verdienst gern unbelohnt
bleibt auf der Welt: andere gelangten mühelos in die
innersten Gemächer der Königsburg, erhielten Minister-
stühle und Kanzlerposten, während Mardochäus ver-
gessen auf seinem besch«eidenen Plätzlein vor dem Tore
sitzen blieb.

Bis dann Xerxes in einer schlaflosen Nacht, beim
Vorlesen aus den Reichsannalen an die Tat des Mar-
dochäus erinnert wurde und den Verges"senen auf seinem
eigenen königlichen Leibpferd und in seinen eigenen
königlichen Gewändern durch die Straßen der jubelnden
Residenz führen ließ und ihn zum Reichskanzler er-
hob. . . .

Was rede ich an diesen Weihnachten von solch einer
alten vergilbten Geschichte? Einfach deshalb, weil es
im Kriegsjahr 1914 einen funkelnagelneuen Mar-
dochäus vor dem« Tore gibt, und zwar in Deutsch-
land, ja in Deutschland, nicht in Persien.

Wen ich da meine, fragt ihr? Der Tausend, wen
anders als die Schriftsteller, die echten, rechten!

Man muß nach Ausbruch des Krieges in die
städtischen Vuchläden geblickt haben: wie ausgestorben,
Bücher die Menge im« bücherreichsten Land der Erde,
aber keine Käufer. Damals geschah es, daß in einer
deutschen Großstadt ein Buchhändler am Samstag
Abend als Wocheneinnahme 15 Mark � sage und
schreibe: fünfzehn Mark ��� zählte, und er konnte das
Zählen ohne seine vielen Gehilfen besorgen.



190 - »  � Schlesisches Pastoralblatt. M» Nr. l2
Und in Scharen schlichen sich Schriftsteller in Unter-

kunftsräume und aßen Armensuppe, weil sie kein Brot
mehr verdienten.

Dieselben Schriftsteller, die Deutschland zu dem ein-
heitlichen, begeisterten, hingebenden Volke schaffen
halfen, das dah-eim und draußen die blutigen nnd
unblutigen Schlachten dieses Weltkrieges schlägt und
gewinnt! Deutschland, die Geschichte wird es ewig
bezeugen, daß dein Heldensieg sich auch gründ;«t auf
jeden deiner Schriftsteller, der Recht und Sitte,
Tugend, Glauben und Gewissen in deiner Söhne und
Töchter Brust pflanzte! Sieh da einen Mardochäus,
der Leben und Bestand des Reiches vor heimtückischen
Verschwörern rettete!

Den darfst du nicht vergessen �� wahrlich, es wäre
keine deutsche Treue! Du sollst ihn ehren und er soll
leben, damit er im erneuten Deutschland mit seinem
noch größeren und schwereren Gottesberuf in der Welt
das heilige Feuer des christlichen und deutschen Idea-
lismus weiter schüre.

Inzwischen ist es mit den Wochen merklich besser
geworden. In den verödeten Buchläden gehen wieder
Menschen ein und aus. Sie kaufen Kriegschroniken,
Kriegsbriefe, Kriegslieder, all die schönen kleinen
Kriegsschriften, die man schon für zwanzig und dreißig
Pfennig haben kann.

Und jetzt wende ich mich an dich, um im geheimen
ein liebes ernstes Wort mit dir zu reden: Erinnere
dich an Weihnachten auch der alten u11d der neuen
tiefen, stillen Friedensbücher unserer Dichter und
Denker; wähle aus ihnen Geschenke für andere. und
dich selber, auch wenn der Preis die Pfennige über-
steigt. Nicht zuerst und nicht zuletzt, nein, gar nicht
sollst du sparen bei den Büchern, den guten. Ia ein
wenig verschwenderisch solltest du sein, wenn es über-
haupt eine Verschtvendung wäre, bei den Büchern, den
Trägern von Geist und Leben, den Bringern der
Freude und Tiefe·

Die Schriftsteller und wir � wir si11d aufein-
ander angewiesen, sind uns gegenseitig unentbehrlich.
Vor allem brauchen »wir die Schriftsteller: sie sind die
Gebenden, wir die Empfangenden, wir werden durch
sie reicher gemacht als sie durch uns.

Und nun zun1Scl)lusse: Was wirst du für Bücher
auf Weihnachten kaufen?

Auszug
aus den Statuten der ()0nk0ec1e1«uti0 lutinu tnu·j01«.

I. �I�enentur «omnes D. D. ()ont·0ecierati pro singulis
ex -hoc « paet0 (Ieeen(1entibus leg-ere St-worum unum,
unt legi proeurare.

II. Qui(-unque l0e0 unius det"uneti substitutus fuerit,
pro eodem missae saerilieium unt lege-t, aut legere pro-
eu1·abit, ut numerus Saerorum c-ui1ibet ()0nf0ede1·at0
integer 0i)veniat.

IIl. Speise-it f«0re Alma C0ngregatio, us, qui Sacke
hoc f0ec1ere e0mp1«el1ensi iuerint, Officin buie ubi primum
de obitu D· ()0ns0da1is eertiores faeti Stint, satiskaeiant,
memores illius apu(l I«ue VI, 38: ,,ea(1em quippe
mensura,quamensifueritis,1·emetieturv0bis.«

IV. Rogamus D. D. O0nf0ederat0rum haerecIes,
D. D. A1«ehipresbyte1«0s, aul: testament01«um Bxeeut01«es,
ut quam ee1e1·1·ime p0te1·unt 0bitum l). C0nfoe(1erati
n0bis nuntient, et, Si iieri p0test, alium, qui quinquu-
ge-simum annum n0ndum exeessit, in stati0nem de-
functi n0bis signii«icent. Pr0 suseepti0ne N0vitii (1u0
ti1a1e1-i i. e. sex mareae minimum ad bursam Con-
f0ederati0nis offer-antu1·.

V. R0gantur tandem D. D. Gons0da1es, ut, cum
ci0mieilium suum mutaverint, i(l nobis inc1ieent; qu0(l
imprimis O0nt�rat1-es 1ai(-i et in a1iis (1i0ecesil)us comme-
1-antes ut obse1·vent, denu0 r0gamus. Quer! Si scheel-re
emissae bina ad n0s 1«edierint viee, alius in 1oeum
i1lius, qui pacto e0nvenire non potest, substituetu1-.

Literarisches.
Die Mission auf der Kanzel nnd im Verein. Sa111!UlUUg

von Predigten, Vorträgen und Skizzen über die katholischen Missionen.
Unter Mitwirkung anderer Mitglieder der Gesellschaft Jesu heraus-
gegeben von Anton Huonder, S. .J. Drittes (Schluß-) Bändchen.
Erste bis dritte Auflage. (Gehört zur Sammlung »Missious-Bibliothek«.)
ge. 80. (x1V u. 2l2 S.) Freiburg 19l4, Herdersche Verlagshandlnng.
Preis 2,80 Mk., in Leinwand 3,60 Mk. � Mit diesem dritten Bändcheu
kommt diese erste bahnbrechende Sammlung katholischer Missionspredigten
zum Abschluß. Schon die einfache Angabe der Themata: Der Heiland
das Vorbild des Heidenmiss"tonärs � Die Aussätzigen im Evangelium
nnd in der Heidenwelt �� Mission und Jungsräulichkeit � Lydia,
die erste heidnische Konvertitin des Völkerapostels -� der Kinderkreuzzng
(Kiudheitsverein) des 20. Jahrhunderts �� sa1vete I«�l0res Martyrum
(Kindermärtyrer in den Missionen) � Die Priesternot in den Missionen
� Die Familie im Christentum und Heidentum � Diaspora oder
Mission? �� Der hl. Bonifatius und die Heidenmission und ihre
Lehren für unsere Zeit -� Vußsakrament und Heident1nu �� Mission
und Sprache � Der Seeleneifer des hl. Franz Xaver � zeigt seinen
reichen Inhalt. Auch diese Predigten zeigen in packender Weise,
welchen Segen die Sonne des Chris·tentums in die Finsternis der
Heidenwelt hineinträgt und wie ihre Wunderkrast auch heute noch
dieselbe geblieben ist. Die beigefügte Tab(-lle verteilt die in den drei
Bändchen enthaltenen Predigten und Skizzen auf die Sonn- nnd
Festtage und bestimmte Gelegenheiten. Die klare Disposition, die
jedem Vortrage vorangestellt ist, erleichtert den Gebrauch ganz
wesentlich. W·

Misfionspredigteu. Unter Mitwirkung andererOrdensmitglieder
herausgegeben von Robert Streit, 0. M. I. 80. Freiburg 1»914-
Herdcrsche Verlagshandlung. Zweiter Teil: Der göttliche Wille.
(Vl u. 178 S.) Preis l,80 Mk» in Leinwand 2,50 Mk. Dritter
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(Schluß-) Teil: Das apostolische Werk. (Vl u. -140 S.) Preis
1,60 Mk., geb. 2,20 Mk. � Der I. Band, vor Jahresfrist erschienen,
umfaßt Advent- und Weihnachtsfeftkreis. Der Grundakkord dieser
Kirchenzeit klingt wieder in dem Missionsgedanken von der ,,Bernfuiig
der Heiden«. Der 1I. Band verfolgt den Missionsgedanken weiter
durch Fastenzeit und Osterfestkreis. Mission � der göttliche Wille,
das ist der Missionsgrundgedanke des II. Bandes mit seinen 17 Pre-
digten. Die Apostel haben diesen Missionsbefehl ausgeführt, und
durch alle Jahrhunderte hindurch erfüllt ihn die heilige Kirche� Die
Mission ist das apostolische Werk. So lautet der Grundgedanke des
Ill. Bandes, der den Psingftkreis des Kirchenjahres umfaßt. � So sind
alle drei Teile dieser Missionspredigten auf einem einheitlichen Plane
aufgebaut. Das Kirchenjahr erscheint im Lichte des Missionsgedankens,
und es ergeben sich ganz neue, überraschende Gesichtspunkte für die
Katechese und für die Predigt. Aus dem Sonntagsevangeliuin wird
jedesmal die Missionsidee scharf herausgehoben und in klarer, licht-
voller Disposition wiedergegeben. Es sind wuchtige, kernige, dogmatisch
tief gefaßte Gedanken, in denen das Missioiiswerk dargestellt wird.
Leere Phrasen kennt das Werk nicht. Die Sprache ist einfach, der
christlichen Kanzel würdig. Dieses Werk, im Verein;mit demHuonderscheu,
bietet einen so reichen Stoff, daß der Prediger für alle Gelegenheiten
aufs Beste versehen sein dürfte.

Nists Prediglkollcktioll: 1. Armenseelenpredigten. Heraus
gegeben von Ludwig Nagel und Jakob Nist. Paderborn 19l4,
Ferdinand Schöningh. Preis ungeb. 2,50 Mk. � Alle die ergreifenden
und tröstlichen Gedanken vom Tode, die Lehre vom Fegefeuer und die
Mittel, den armen Seelen zu helfen, werden in 25 Predigten, uiiter
reicher Benützung von Worten und Bildern der Schrift, zum Teil
mit großem rhetorischei1 Schwunge behandelt. Die Predigten find
wirklich gehalten und unter Berücksichtigung der vom hochw. Bischof
von Rottenburg v. Keppler gegebenen Richtlinien iiberarbeitet worden.
� Ähnliche Vorzüge eignen dem Bande derselben Sammlung, der
zu gleichein Preise 15 Schut»zengel- und 11 Kirchenpredigten enthält.
Der Titel lautet: --Predigten auf das Schutzengelfest uiid
das Kirchweihfest.« (-ir.

�� Vom VerlageFerdinaiid Schöningh in Paderbor1i er-
fahren wir, daß die neue (14».) Auflage von »Die Ablåsfc, ihr
Wesen und Gebrauch«, von Franz Beringer, von P. Joseph
Hilgers herausgegeben und aus zwei Bänden bestehend, bii1nen
kurzem erscheinen wird. Zunächst gelangt der erste Band zur Aus-
gabe, der alles enthält, ausgenommen den dritten Abschiiitt über die
Bruderschaften; der zweite Band befindet sich unter der Presse und
wird später erscheiiien. Die Abnahme des ersten Bandes verpflichtet
zur Abnahiiie des zweiten.

BiogriUIlJie Benedikts XII. Der Heilige Vater empfing in
längerer Privataudienz den Prälaten Dr. de Waal, Rektor des
deutschen Camposanto in Rom, dem er verschiedene interessante Mit-
teilungen aus seinem Leben iiiachte, die in der aus der Feder des
genannten Prälaten Ende November erscheinenden Biographie
Benedikts XV. Platz finden werden. �� Der ungefähr -200 Seiten
umfassende illustrierte Band erscheint im Verlage von Breer F- Thie-
inann in Hamm (Westf.). Ein Autograph des Heiligen Vaters, der
unter seinem wohlgetroffenen Vildnisse geschriebene Wahlsprnch »Unsere
Hilfe ist im Namen des Herrn« ziert das Titelblatt.

- (Aus d. Köln. Volk-Zztg. Nr. 1002.)
Die Pflege der kirchlichen Kunst. Von Dr. O. Doering.

Winke für ihre Beurteilung und Behandlung. 80.« 131 Seiten.
Brosih. 1,20 Mk, geb. in Leinwand 2 Mk. Regensburg, Friedrich
Puftet. � Der Verfasser will den Sinn für die Erhaltung der Denk-
mäl.er im weitesten Sinne schärfen, das Verständnis für alle, zumal
die chVkstIichE Kunst vertiefen Und« zu neuem, freudigem Schaffens-an-

regen. Nicht ein vollstäiidiges Haiidbuch ist es; es sind ,,Winke«, die
ein gewiegter Kunftkenner und Kiinftkritiker aus der Fülle gereifter
Erfahrung herausgeben kaiin. Eine große Menge wertvollster.Hin-
weise, Anregungen und Beispiele siiid in diesem Büchlein, dem der
kunstverständige Bischof von Regensburg ein eiiipfehlendes Vorwort
geschrieben hat, enthalten; gerade die letzteren iiiachen seiiie Lektlire
geniißreich. Möchte es im .Klerus, für deii besonders das auf Seite
90 ff. über Neubesihaffung von Parainenten, Gefäßen, Glasmalereien
iind Statuen Gesagte beherzigensivert sein dürfte, sehr viele Leser
finden. W.

Katcchesen über den mittleren Katcchismiis für GeEstliche UND
Lehrer. Von Dr. A. Bauuieister. I. Teil. Katechesen über den
Glauben. Freiburg i. B., Herdersche Verlagshandlung. 1914. Preis
4,50 Mk., geb. 5,50 Mk. -�� Diese Katechismuserklärung, zugleich eine
Stoffsammlung für die Christenlehre, schließt sich formell und uninittel-
bar an den Text des neuen Lindensihen Katechismus an. Die Kate-
chesen sind der Niederschlag dessen, was der Autor theoretisch und
praktisch im Priesterseminar seit zehn Jahren vorträgt. Als ,,Lehre«
wird der Jiihalt der betr. Frage bez. Antwort kurz herausge.hoben
uiid dann dargelegt; dann folgt die ,,weitere Erkläruiig«, das um-
fassend, was zur Vertiefung 1ind Erweiterung der Lehre dient, wieder
durch den Druck in Wichtiges und weniger Wichtiges geschieden.
Schließlich folgt die Nutzanwendung; auch Repetitions- iind Ver-
stäiidnisfragen werden geboten. Das Buch ist bei seinein reichen
Jiihalt und seiner gewissenhaften Durcharbeitung bis ins einzelne ein
ganz vorzügliches Hilfsmittel für jeden Katecheten; auch der gerissene
Katechet wird seiii Arsenal durch eine Reihe vortrefflicher Beispiele be-
reichern. Zur Veranschaulichiing ist mit Recht in ausgiebigster Weise
die hl. Schrift herangezogen worden. Gegen die modernen Jrrtiiiner
wird allenthalben apologetisch vorgebaut. Als Übersetzung von ,,Adam«
scheint ,,Mann aus Erde« mir doch angemessener als das hier vor-
gezogenc ,,Lehnimann«. Auch die Bemerkung »der eine hat eilten
Buckel« könnte gut und gerne fallen. W.

Predigten für die Sonntage des Kirehenjahres. (Dritter
Jahrgang) Von C. Forschner, Päpstlicher Hausprälat, Dekan und
Pfarrer zu St. Quintin in Mainz. Mit kirchl. Approbation. 19l4.
Mainz, Verlag von Kirchheiin F- Co. 80. (X uiid 602 S·) Preis
geh. 4,20 Mk» in Leinwand  Mk. -� Jn diesen Predigten will der
auf diesem Gebiet bestbekannte Autor seinen Konsratr«es »ein brauch-
bares und erwünschtes Hilfsmittel« bieten. Das ist ihm gelungen.
Denn was zu einer ziigkräftigen Predigt nötig ist: eine klare Ein-
teilung, ein paar paekende und erweiterungsfähige Gedanken 1ind ein
paar interessante Beispiele, das findet man so ziemlich in jedem der
gebotenen- Vorträge, von denen viele � und auch das wird man als
Vorzug biichen ��� einen kräftigen Schuß zeitgemäßer Apologetik auf-
weisen. Hier und da wird man die für städtisches Publikum be-
rechnete Darstellung ein wenig für läiidliche Zuhörer vereinfachen
müssen. Auch zur Lesung im katholischen Faiiiilienkreise sind die Vor-
träge geeignet. Gsr.

Heilmid und Erlösung. Sechs Vorträge über die Erlösungs-
idee im Heidentuin und Christentum, von Dr. Engelbert Krebs-.
80. (V1lI u. l60 S.) Freiburg 1914, Herdersche Verlagshandlnng.
Preis 1,80 Mk., in Leinwand 2,40 Mk. � Die hier gebotenen Vor-
träge wurden Anfang 1914 in der Albert-Ludwigsuniversität zu
Freiburg i. Br. vom Autor gehalten. Er will mit der ,,ruhigen Ob-
jektivität des Schilderers« die im Thema berührten Tatsachen prüfen;
feststellen, wie sich -in alter und neuer Zeit das Erlösungss.ehnen der
Menschen in Hei»landhoffnungen und Erlösungsreligionen »ausspricht,
worin es begründet ist, wie man es stillen zu können glaubte und
glaubt. In den drei letzten Vorträgen wird hauptsächlich der Jnhalt
der diesbezüglichen Dogmen der Kirche in-verständlicher Sprache aus-
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einandergesetzt. Nicht allein der Jnhalt, der jeden denkenden Menschen
fesselt, sondern auch die ruhige Klarheit, mit der der Autor den
manchmal spröden Stoff behandelt, macht das Büchlein sehr wertvoll
und die Lektüre zu einem Genuß. Es bietet viel mehr als der schlichte
Titel aus den ersten Blick zu versprechen scheint. Gr.

Verzeichnis der eingesandten Rezensious-Exemplare.
(NB. Alle bei der Reduktion eingehenden Neuigkeiten kathol. Autoren

werden mit genauer Titelangabe in der Reihenfolge, in welcher sie bei uns
einlaufen, in diesem Verzeichnis aufgeführt. Die beachtengwertesten der ein-
gesandten Schriften werden in einer der nächsten Nummern besprochen werden.)
Benfon, R. H. Die Freundschast mit Christus. übersetzt von

I- SchötSUfAck- s0. 172 Seiten. Regensburg l9l4, Friedrich
Pustet. Preis brosch. l,90 Mk., geb. in Leinwand 2,80 Mk.

Gerigk, Dr. Hubert. Dienet dem Herrn. Gebetbuch für fort-
geschrittene Kinder und schulentlassene Jugend. 536 Seiten,
Format 75: 120mm. Einsiedeln 1914, Verlagsanstalt Benziger
F- Co. Preis geb. 1,20 Mk. und höher.

� L orbereitung auf die erste hl. Kommunion. Katechesen für die
Mittelstufe im Anschluß an das Gebetbuch ,,Dienet dem Herrn«.
80. 96 Seiten. Einsiedeln 1914, Verlagsanstalt Benziger 8x Co.
Preis geb. 2 Mk.

� Stusenweise Einführung der Kinder in die hl. Messe. Theoreiische
Darlegungen und ausgeführte Katechefen für alle Jahrgänge der
Volksschule im Anschluß an die Gebetbücher ,,Gottes Lieblinge«
und ,,Dienet dem Herrn«. 80. 192 Seiten. Einsiedeln 1914,
Verlagsanstalt Benziger F: Co. Preis geb. 2,40 Mk.

GrUber, P. Daniel, 0. F. hl. Die Weihnachtskrippe und ihre Be-
deutung für die Erziehung. Vier Vorträge. 80. (54 S.)
Jnnsbruck l9l4, Felizian Rauch. Preis 60 Pf.

Halufa, P. Tezelin. Die Myrrhenbräute des heiligsten Herzens
Jesu. 80. 115 S. mit Titelbild. Jnnsbruck 19l4, Felizian
Rauch. Preis elegant kart. 85 Pf» elegant geb. 1,55 Mk.

Hii"lsmatm, P- Andreas. Leib Christi, stärke mich! Die Lehre
Papst Pius�X. über die öftere hl. Kommunion im Lichte der
Vorzeit. 368 S. Forniat 75: l20 mm. Einsiedeln l914,
Verlagsanstalt Benziger8z Co. Preis geb. 1,10 Mk. und höher.

Lins, Jof. Rußland. Verfassung, Verwaltung, Volkswirtschaft.
(Staatsbürger-Bibliothek Heft 53.) 80. 80 S. M.-Gladbacl)
l9l4, Volksvereins-Verlag. Preis postfrei 45 Pf-

Pe·lican, Bertha. Leben der heiligen Katharina von Siena. 80.
378 S. Mit 14 Einschaltbildern. Jnnsbrnck l9l4, Felizian
Rauch. Preis 2,75 Mk., elegant geb. 3,75 Mk.

Prechkl, Wolfgang. Des Kindes Paradies. Ein Büchlein für die
lieben Kleinen. Auch für große Christenleute gar herzig schön
zu lesen. 120. 100 S. Regens-burg l9l4, Friedrich Pustet.
Preis geb. I Mk.

Schmidt, l)r. F. Dänen1ark, Schweden und Norwegen. Verfassung,
Verwaltung, Volkswirtschaft. (Staatsbiirger-Bibliothek Heft 52.)
80. 64 S. M.-Gladbach 19l4, Volksvereins-Verlag. Preis
postfrei 45 Pf.

Schofer, Dr. Joseph. Die Kreuzessahne im Völkerkrieg. Er-
wägungen, Ansprachen und Predigten. Viertes Bändchen. 80.
(Vll1 u. 92 S·) Freiburg l914, Herdersche Verlagsbuchhandlung.
Preis 1,20 Mk., geb. in Leinwand l,70 Mk.

Schuster, Fr. X» Durch Maria zu Jesus. Ein Andachtsbuch für
alle Verehrer Jesu und Mariii. 880 S. Format 77:129 mm.

Einsiedeln 19l4, Verlagsanstalt Benziger F: Co· Preis geb.
1,30 Mk. und höher.

Stri5bele, Georg. Die schöne Seele. Gedanken über Charakter-
bildung und Seelenkultur. Kl.80. (V1l1 u. 154 S.) Mergent-
heim l914, Karl Ohlinger. Preis brosch. 1,20 Mk., geb. in Leinen
mit Rotschnitt 2,20 Mk.

Vorträge fiir die Kriegszeit. 2. Heft� Was ist deutsche KU!tU1«?
Das Werden der englischen Weltmacht. England und seine
Politik im l9. Jahrhundert. 80. (32 S.) M.-Gladbach19l4,
Volksvereins-Verlag. Preis 30 Pf.

Weber, Albert. Maria, verlaß uns nicht! Gebete und Andachten
für Marienverehrer. 288 S. Format 61:l06 mm. Einsiedeln
l9l4, Verlagsanstalt Benziger 8z Co. Preis geb. 60 Pf. und höher.

Wibbelt, Dr. Augustin. Aus dem Pennale. Tagebnchblätter. 80.
(152 S.) Essen (Ruhr). Fredebeul 8z Koenen. Preis geb. in
Ganzleinen 2 Mk.

Workikfcheck, Anton. Krieg und Evangelium. Predigten. 2.Bändcheu
80. (lV u. 66 S.) Freiburg 19l4,Herdersche Verlagsbuchhandlung.
Preis 80 Pf., geb. in Leinwand 1,30 Mk.

Ziircher, P. Ambrofius 0. S. B. Jugendbrot. Sonn- und Festtags-
lesungen für die reisere Jugend. 80. 496 S. Mit 6 Einschalt-
bildern. Einsiedeln I9l4, Verlagsanstalt Benziger 8r Co. Jn
Original-Einband mit Farb- und Goldpressung, Farbschnitt.
Preis 2,80 Mk.

Alle hier angezeigten Werke liefert zu Originalpreifen
G. P. Aderholz� Buchhandlung zu Breslau.

. Milde Gaben.
Eingänge vom 10. November bis 9. Dezember 1914.

Kindheik-JesU-Vcrciu: Pf.-Gent. Stolp i. P. einschl. zur Los-
kaufung von drei Heidenkindern Elisabeth, Hermann, Helena zu taufen
73,s5 sit, Seidenberg O.L. 27,05 W, Wiesau, Kr. Neiße 14 -il,
Himnielwitz 233,40 -il, St. Barbara-Königshütte 380 .-it, Zobten,
Bez. Breslau 263,75 .-il, Rybna 74,20 .-il, Gräfenhain, Kr. Sagan
26,65 .-il, Lublinitz einschl. zur Loskaufung eines Heidenkindes Johannes
zu taufen 56 .-it, Nd. Mittel Peilau 5l,20 W, Qutlitz 2l,2() ·-il,
Raudten, Bez. Breslau I2 .-ii- Bogutschütz 45,65 -il, F-römsdorf einschl.
zur Loskaufung eines Heidenkindes Maria zu taufen 44,50 -il, Spandau
180 »il, Eintrachthiitte 121,60 -il, Ziegenhals 60 -il, Namslau 28,40 M,
Gr. Patschin 150 ·-il, Sussetz 9 .-il, Viskupitz 525 sit, Gleiwitz-
Petersdorf 90 sit, Roßberg O.S. 30 .-il, Kgl. Oberrealschule Königs-
hütte 16 .-il, Pf.-Gern· Tschechen 160 .-il, Rathmannsdorf von Ungen.
zur Loskaufung eines Heidenkindes 22 sit- Pf.-Gem. Gr.Kottulin
24-80 «-«, Cosel O.S. einschl. zur Loskaufung von zwei Heidenkindern
Karl Max, Franziskus zu taufen 268,60 -il, Heinersdorf O S. zur
Loskaufung eines Heidenkindes Joseph zu taufen 2l .-«, Kamin O.S.
80 sit, Trachenberg 32 .-il, Brzezinka, Kr. Gleiwitz 34,80 .-it, Schwien-
tochlowitz einschl. zur Loskaufung eines Heidenkindes Maria Magdalena
zu taufen 161 .-il, Halbau 25 -«, Prockendorf 65 «-«, Schmiedeberg
für Papstbildchen 4,20 .-«, Sehmograu, Kr. Namslau 100 »«, Falkowitz
66,70 .-«, Thoniaswaldau, Kr. Bunzlau 25,80 ais, St. Andreas-Zabrze
200 .-«, Beckern-Giibersdorf 24,05 all- Liebenau bei P0kschkUU EiUschI-
zur Loskaufung eines Heidenkiudes Valeria zu taufen·77 ·-«, Alt
2Jtosenberg 1l,45 -il, Grenzdors (Jfergebirge) 5 .-il, Zehdenick 15 .-il,
Gleiwitz-Petersdorf 90 -il, Leuppusch 37 -«, Chorzow 100 .-«.

Schntzengel-Verein:HkUUUEIWkl-Z 46-60 »O- Z0btE1!- VII-«VtEsk«U
6,90 .-ji, Lublinitz 3 .-il. Raudten 3 -«, Eintrachthütte 3,40 ·-il,
Cosel O.S. 2 .-il, Schwientochloivitz 20,l0 .-«, Gleiwitz-Petersdorf 3 .-«.

Allen Wohltätern ein herzliches »Gott vergelt�s«.
Breslau, Postscheckkonto l520. Vistumshauhtkaffe.

Das Jnl1altsverzeirhnis dieses Jahrgaugs wird der Nr. I
des neuen Jal1rgangs beigegeben werden.

Verlag von G. P. Aderholz� Bucbhandlung7inBreslau. � Drnck von R. Nischkowsky in Breslau.




